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  Das Buch


  Leah Holt ist Assistentin bei Quantum und heiß auf Chefberater Emmett Burke, seit sie ihn das erste Mal gesehen hat. Das zeigt sie ihm auch. Doch Emmett hat eine schwierige Vergangenheit, die er mit niemandem teilt. Außerdem steht er nicht auf Gefühle und will keine Beziehung. Mit der atemberaubenden Leah schon gar nicht, die sich mit ihrer unbekümmerten Art und ihrem sexy Körper immer mehr in seine Gedanken drängt.


  Sie finden einen Kompromiss: Eine einzige Nacht werden sie miteinander verbringen und dann ihrer Wege gehen. Ein Spiel mit dem Feuer, das keiner von beiden gewinnen kann …


  Die Autorin


  Marie Force ist Autorin von über 25 zeitgenössischen Liebesromanen, von denen etliche sich auf den Bestsellerlisten der New York Times, der USA Today und des Wall Street Journal platziert haben.


  Marie Force wurde in Rhode Island geboren, wo sie auch heute wieder mit ihrem Mann, ihren beiden fast erwachsenen Töchtern und zwei Hunden lebt.
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  KAPITEL 1


  LEAH


  Ich will ihn lecken. Ich will ihm die Kleider vom Leib reißen und jede Erhebung und Senkung seines muskulösen Körpers mit meiner Zunge vereinnahmen. Ich will wissen, ob alle seine Muskeln so mächtig sind wie die an den Armen. Ich will wie ein Cowgirl auf ihm reiten. Und dann will ich ihn umgekehrt reiten.


  Seit dem Tag, an dem ich bei Quantum Productions als Assistentin von Megastar Marlowe Sloane anfing, einer Quantum-Geschäftspartnerin und generell unglaublichen, krassen Frau, bin ich besessen von Emmett Burke. Wie üblich bei neuen Mitarbeitern hatte Emmett die Aufgabe, die Vertraulichkeitsvereinbarung der Firma mit mir durchzugehen. Obwohl Addie, die Assistentin von Flynn Godfrey, an meiner Seite war, habe ich kein Wort von dem gehört, was Emmett über die Vereinbarung sagte, weil ich so auf seinen obszön sexy Mund fixiert war. Stattdessen habe ich mir in diesem Quantum-Büro all die Stellen vorgestellt, an denen ich diesen Mund spüren wollte.


  Als er mir zu verstehen gab, dass ich verklagt werden könne, wenn ich jenseits des Arbeitsplatzes über die Quantum-Geschäfte oder die Geschäftspartner spreche, lenkte das für eine oder zwei Sekunden meine Aufmerksamkeit von seinem Mund ab, immerhin lange genug, um den Vertrag zu unterzeichnen. Ich würde die großartige Gelegenheit, die meine Freundin Natalie mir geboten hat, nachdem sie sich in den Superstar Flynn verliebte und ihn dann in Hollywood geheiratet hat, niemals abblasen. Flynns Anwalt jedoch einen zu blasen, würde mich hingegen schon in Ekstase versetzen.


  Auf ihrer Hochzeit hat Natalie mich mit Marlowe bekannt gemacht, die mich sofort einstellte und mich aus meinem Vertrag mit der Charterschule in New York auslöste, für die ich gearbeitet hatte, was mir im Übrigen keine Freude machte. Unterrichten war nichts für mich. Die Assistentin eines der Topfilmstars der Welt zu sein? Aber hallo! Das ist etwas für mich. Marlowe hat mir den Umzug nach L.A. bezahlt, und jetzt, da ich hier bin, einen Job habe, den ich wirklich liebe, werde ich von allen, die ich kenne, beneidet.


  Aus der Schule plaudern – Wortwitz unbeabsichtigt – werde ich niemals tun. Ich würde niemals etwas anstellen, das diese göttliche Fügung und die wunderbare Karrierechance, die ich mir selbst nie hätte träumen lassen, aufs Spiel setzen würde.


  Aber ich und Emmett Burke? Das wird definitiv passieren. Vorausgesetzt, es gelingt mir, seine kompromisslose, stets professionelle Fassade zu durchbrechen, um auf den heißblütigen Mann unter den Dreitausend-Dollar-Anzügen zu treffen, die gewiss handgefertigt sind, weil kein Anzug von der Stange diesen Bizeps fassen könnte.


  In der Zwischenzeit verbringe ich übermäßig viel Zeit damit, mir auszumalen, wie ich ihn lecke, und mir Gründe auszudenken, ihn anzusprechen. Ich wünschte, ich hätte genug Eier, um ihm direkt ins Gesicht zu sagen, dass ich seinen Schwanz lutschen wolle, bis er in meine Kehle hineinexplodiert, doch irgendetwas lässt mich annehmen, dass das nicht unbedingt förderlich für meine Karriere wäre.


  Auch wenn Emmett nicht zu den Quantum-Direktoren gehört – und hier muss ich anmerken, dass das Wort Direktor in diesem Geschäft etwas gänzlich anderes bedeutet als im Schulalltag –, ist er doch der beste Freund und wichtigster Rechtsberater von Flynn sowie den anderen Quantum-Chefs Hayden, Marlowe, Jasper und Kristian. Das heißt, ich muss vorsichtig vorgehen und mein Sabbern und Lecken auf ein Minimum beschränken.


  Doch stehe Gott diesem Mann bei, wenn ich ihn jemals in einem Schlafzimmer allein in die Finger bekomme – oder in einem anderen Raum, der kein Büro in dem Gebäude ist, in dem wir beide arbeiten. Ich muss über meine mittlerweile sehr absurde Besessenheit lachen, weil es wirklich nicht zu mir passt. Vorher, vor Emmett, war mein Interesse an Männern eher in der Art von »bumsen und tschüss«. Ich habe mich nie wirklich für einen von ihnen interessiert. Aber dieser hier … Der ist anders, und das war mir sofort klar. Jedes Mal, wenn ich seit dem ersten Tag »bei ihm« war, und das bin ich praktisch jeden Tag entweder bei der Arbeit oder in der Freizeit – diese Leute feiern wahnsinnig gern –, will ich ihn nur noch mehr als am Tag zuvor. Es ist Wahnsinn. Das gebe ich sogar gern zu, und ich verspüre nicht den geringsten Wunsch, dass es aufhören soll. Nein, mein Wunsch ist, es erst richtig ins Rollen zu bringen.


  Manchmal, wenn ich abends allein zu Hause mit meinem treuen Rabbit-Vibrator bin, lasse ich meiner wilden Fantasie freien Lauf und male mir die unterschiedlichsten Stellungen zusammen mit Emmett aus sowie auch ein paar, die noch gar nicht erfunden wurden. Mittlerweile freue ich mich zu sehr auf die Rabbit-Zeit, was mich ein wenig beunruhigt. Ich bin bisher noch nie vor einer Herausforderung geflüchtet, vermute aber, dass Emmett mich für zu jung und unreif für ihn hält.


  Es gibt nicht wirklich jemanden, mit dem ich über mein »Dilemma« sprechen könnte, da meine engsten Freunde hier ebenfalls für Quantum arbeiten oder mit den Geschäftsführern verheiratet oder verlobt sind. Zugleich sind sie auch diejenigen, deren Meinung ich am meisten schätze, weil sie ihn besser kennen, als ich es jemals tun werde, wenn es weiterhin so schleppend läuft wie bisher.


  Ich werde ganze drei Tage mit ihm zusammen haben, wenn wir Ende der kommenden Woche für die Hochzeit von Hayden und Addie nach Napa fahren. Ich zähle schon die Tage und schmiede Pläne zur Umsetzung der »Operation Emmett Burke flachlegen«, wenn wir da sind. Ich schätze, dass ich dafür nur noch Marlowe und Sebastian aus dem Weg räumen muss, da sie bis auf Emmett und mich die einzigen Singles sind. Da wir nur von Turteltauben umgeben sind, wird es wohl öfter passieren, dass wir vier allein sind, und ich werde jede sich mir bietende Gelegenheit nutzen, ohne mich vor Marlowe zu erniedrigen.


  Das wird eine ganz schöne Gratwanderung werden …


  Ich habe beschlossen, am Wochenende in Napa Nägel mit Köpfen zu machen. Aber genug der Fantasien darüber, was ich alles anstelle, wenn ich eine Nacht mit ihm bekomme. Es ist höchste Zeit, diese Fantasien in die Tat umzusetzen.


  Die Vorstellung, nackt neben ihm zu liegen, weckt in mir den Wunsch, meinen Rabbit zur Arbeit mitgenommen zu haben … Dabei muss ich eigentlich Marlowes Paris-Reise eine Woche nach Napa planen, denn bis jetzt habe ich nur eine To-do-Liste mit den verschiedenen Aufgaben erstellt. Meine Fixierung auf Emmett kommt meinem Traumjob in die Quere, und das kann ich nicht zulassen. Es ist Zeit, die Ärmel hochzukrempeln und meine To-do-Liste abzuarbeiten, damit ich Marlowe einen vollständigen Programmablauf vorstellen kann, wenn sie vom Mittagessen mit ihrem Agenten zurückkommt.


  Ich bin gerade dabei, Flugzeugtickets für die erste Klasse zu buchen, als das Bürotelefon auf meinem Schreibtisch klingelt und ich Addies Nummer darauf erkenne. Ich schalte sie auf Lautsprecher. »Was liegt an, Zuckerschnecke?« Ich vergöttere Addie und will eines Tages so sein wie sie, wenn ich auch eine Weltklasseassistentin in Hollywood geworden bin. Sie geizt nie mit Ratschlägen und Empfehlungen, solange ich mich noch im neuen Job einarbeite, und ist unsterblich in Hayden Roth verliebt, den sexy und grimmigen Regisseur mit einem Academy Award, der das Herz und die Seele von Quantum ist.


  »Kannst du für eine kurze Besprechung in den Konferenzraum kommen?«


  »Klar. Was soll ich mitbringen?«


  »Deinen Laptop. So in fünf Minuten?«


  »Ich komme.« Ich würde alles tun, was Addie von mir verlangt. Sie hat eine Schlüsselrolle dabei gespielt, aus einer Lehrerin der vierten Klasse in New York die Assistentin eines Filmstars in Hollywood zu machen. Manchmal kann ich es immer noch nicht ganz glauben, dass ich es geschafft habe, aber dann muss ich nur aus dem Fenster auf die Palmen um den Quantum-Parkplatz schauen, um festzustellen: Toto, ich habe das Gefühl, wir befinden uns nicht mehr im Big Apple.


  Nur, damit es klar ist. Ich habe New York geliebt. Gehasst habe ich es allerdings, Lehrerin zu sein. Menschen, die ihre Tage in Klassenzimmern voll mit Kindern verbringen können, verdienen meinen größten Respekt. Ich gehöre nicht zu ihnen. Ich dachte es zwar, doch nur bis ich es tatsächlich jeden Tag tun musste. Die Erkenntnis, dass ich einen gravierenden Fehler in meiner Lebensplanung gemacht habe, war gelinde gesagt erschütternd. Ich habe mit einigen wirklich wunderbaren Lehrern zusammengearbeitet, und ihre Leidenschaft für den Beruf hat mir aufgezeigt, dass ich nicht das Zeug dazu habe, Kindern die Hingabe zu schenken, die sie verdienen.


  Mein Entschluss, zum Ende des Schuljahres zu kündigen, stand bereits fest, als Natalie die geniale Idee hatte, Marlowe mich einstellen zu lassen. Jetzt, da ich umgezogen bin, gibt es nichts, was ich für die Quantum-Menschen hier nicht tun würde, deshalb gebe ich alles dran, meine massive Verknalltheit in Emmett bei der Arbeit unter Kontrolle zu halten. Ich will Natalie, die aufs Ganze gegangen ist, um mir diesen wunderbaren Job zu verschaffen, keine Schwierigkeiten oder Peinlichkeiten bereiten, und auch Marlowe nicht, die einer blutigen Anfängerin eine Chance als Assistentin gegeben hat.


  Ich packe meinen Laptop, einen Notizblock und mein Telefon und mache mich in den Konferenzraum zur Besprechung auf. Und wer muss natürlich als Einziger außer mir noch im Flur sein? Ja, genau. Das Objekt meiner Besessenheit, und – oh, mein Gott! – heute sieht er besonders begehrenswert aus in seinem marineblauen Nadelstreifenanzug mit der eisblauen Krawatte und dem weißen Hemd, das seine tiefe Ganzjahressonnenbräune vom Surfen unterstreicht.


  Woher ich das weiß? Was weiß ich denn nicht über ihn? Ich bin ja besessen, schon vergessen? Im Moment bedarf es meiner ganzen Anstrengung, um mit dem Mann meiner Träume eine richtige Unterhaltung zu führen.


  »Emmett.« Vorzügliche Eröffnung. Ich liebe den Klang seines Namens, wie er mir von der Zunge geht. Hat jemand gerade das Wort Zunge erwähnt? Kein Lecken bei der Arbeit, Leah.


  »Leah.«


  Seufz. Er hat meinen Namen ausgesprochen. »Wie geht es dir heute?«


  »Gut, und dir?«


  »Außerordentlich gut.« Bemerkt er meinen suggestiven Ton dabei oder die Art, wie mein neuer 200-Dollar-BH von La Perla meine kleinen Brüste ein bisschen spektakulärer als sonst aussehen lässt? Es soll niemand behaupten können, dass ich nicht wisse, wie ich sinnbringend mein viel höheres L.A.-Gehalt anlege.


  »Kein rechtliches Dilemma heute?«, erkundigt er sich, und seine Lippen verziehen sich zu einem Ausdruck, den man als Vergnügtheit bezeichnen könnte. Ist das ein Grund zur Hoffnung?


  »Noch nicht, aber du erfährst es als Erster, wenn sich etwas ändern sollte.«


  »Na prima«, erwidert er, und sein Sarkasmus macht ihn sogar noch attraktiver in meinen Augen.


  Ich vergöttere sarkastische Menschen. Ich bin die Mutter allen Sarkasmus, und der Sinn für sarkastischen Humor steht ganz oben auf meiner Liste von attraktiven Eigenschaften. In Bezug auf Emmett belegt Sarkasmus den fünften Platz auf meiner Liste, nach den sexy Lippen, sexy Hintern, sexy Bizeps und sexy straffen Bauchmuskeln. Man erkennt leicht, wie Sarkasmus im Vergleich dazu abgeschlagen auf Platz fünf landet.


  Schlag ihm vor, nach der Arbeit mit dir auszugehen.


  Ich weiß nicht genau, woher dieser Gedanke kommt, aber die Worte rutschen mir aus dem Mund, noch bevor ich entscheiden kann, ob ich sie ausspreche. »Hast du Lust, nach der Arbeit etwas trinken zu gehen? Ich gebe einen aus, um mich bei dir für deinen rechtlichen Rat zu bedanken.«


  »Oh, äh, ich kann nicht, aber danke trotzdem.« Er geht an mir vorbei, ohne mich auch nur zu streifen. Ich trauere der verpassten Körperkontaktgelegenheit nach. »Ich muss weitermachen. Bis später.«


  »Tschüss.« Okay, es ist also nicht ganz so gut gelaufen, wie es könnte, aber ich habe ihm auch keine Vorwarnung gegeben. Außerdem sagte er, dass er nicht könne, und nicht, dass er nicht wolle. Das deute ich als positives Zeichen, und ich mache mich weiter auf den Weg zum Konferenzraum, in dem Addie zusammen mit Dax, dem Assistenten von Ellie Godfrey, Lori, Kristians Assistentin, und Aileen, unserer Empfangsdame Schrägstrich Verwaltungsassistentin, die zufällig auch noch mit Kristian verlobt ist, auf mich wartet.


  Ich setze mich gegenüber von Aileen hin, die mir ein warmes, freundliches Lächeln schenkt. Sie ist wahnsinnig süß, immer fröhlich und bereit, mitzuhelfen, wo es gefordert wird. Wir alle lieben sie, aber am meisten tut es Kristian, der im wahrsten Sinne des Wortes verrückt nach ihr und ihren Kindern ist. Die Liebe, die hier in der Luft liegt, hat mir Grund zur Hoffnung gegeben, dass es auch bei mir eines Tages so weit ist. Hoffentlich lange nachdem ich eine oder zwei Runden um das Schlafzimmer eines höllisch heißen Anwalts drehen kann, der noch nicht verstanden hat, dass ich genau das bin, was er als Aufheiterung braucht.


  »Danke an alle fürs Kommen«, eröffnet Addie.


  Mir fällt sofort ins Auge, dass die stets unerschütterliche Addie ernsthaft erschüttert wirkt.


  »Was ist los?«, will Dax wissen.


  »Ich bin am Ausflippen«, gibt Addie zu. »Ich hatte Hayden gesagt, dass ich keinen Hochzeitsplaner für unseren großen Tag wolle, weil ich mich selbst um alles kümmern möchte, aber ich wache immer wieder mitten in der Nacht im kalten Schweiß auf und von Ängsten geplagt, dass ich etwas ganz Wichtiges vergessen haben könnte, wie zum Beispiel das Essen, den Alkohol oder sonst noch irgendetwas. Ich hatte gehofft, dass ihr vielleicht alles durchgehen und mich überprüfen könntet.«


  Der organisierteste Mensch auf dem ganzen Planeten – verdammt, sogar im gesamten Universum – will meine Hilfe? Bin dabei.


  Sie teilt Pakete aus mit detaillierten Plänen für die Hochzeit, die auf dem Weingut im Napa Valley, das den Quantum-Geschäftspartnern gehört, stattfinden wird. Ich schiebe jegliche Gedanken an Emmett und das Lecken beiseite, konzentriere mich ausschließlich auf die Information auf dem Papier und lese jedes Wort, was auch die anderen machen.


  Während wir lesen, geht Addie auf und ab.


  Essen – check. Alkohol – check. Blumen – check. Zelt – check. Eine Laube aus Weinreben für die Zeremonie – check. Tische, Stühle, Tischdecken, Tafelaufsätze – check, check und noch mal check. Unterkünfte für die gesamte Quantum-Gruppe – check, einschließlich Zimmeraufteilungen, die ich mir jetzt nicht allzu genau anschaue, was ich später aber nachholen werde. Darauf kann man Gift nehmen.


  »Musik«, spreche ich aus und unterbreche die lange Pause. »Wo ist die Musik?«


  Addie stoppt und starrt mich an. »Da ist sie doch.«


  »Wo?«


  Sie kommt zu mir, beugt sich über meine Schulter und geht die Blätter zweimal durch, bevor sie aufkreischt. »Habe ich jetzt tatsächlich die Scheißmusik vergessen?«


  Mein erster Reflex ist es, sie zu beruhigen, aber sie ist noch von vorhin aufgebracht und nähert sich einem Nervenzusammenbruch. Die anderen merken es ebenfalls und schreiten sofort zur Tat.


  »Wen kennen wir denn?«, fragt Lori.


  »Ähm, jeden?«, antwortet Aileen in einem ruhigen und beherrschten Ton, was genau das ist, was wir jetzt brauchen. »Wen hättest du denn gern, Addie? Wir haben hier ja ganz gute Beziehungen.«


  Addie ist wie ein Reh im Scheinwerferlicht. »Ich, ähm, ich weiß noch nicht einmal, wen ich fragen soll.«


  »Lass uns das übernehmen«, schlage ich vor, und die anderen nicken zustimmend. »Verrat uns, welche Musik du gern hörst, wir überlegen uns etwas für dich und engagieren einen großartigen Künstler.«


  »Es ist doch schon nächstes Wochenende.«


  »Es ist die Hochzeit von Hayden Roth«, erinnere ich sie, als wüsste sie nicht mehr, wen sie heiratet oder dass er der gefeiertste Regisseur seiner Generation ist. Ich verlasse mich darauf, dass nahezu jeder für die Gelegenheit, auf seiner Hochzeit aufzutreten, über Leichen gehen wird.


  »Ähm, ich habe fast schon Angst zu fragen«, Aileen zögert, »aber du hast doch ein Kleid, oder?«


  »Ja, Tenley hat sich darum gekümmert«, antwortet sie und meint damit ihre Trauzeugin, die Topstylistin der Stars.


  »Puh«, atmet Aileen aus und lächelt. »Hayden hat schon einen Smoking und seine Trauzeugen ebenfalls, sodass du hier versorgt bist. Was ist mit den Geschenken für die Hochzeitsfeier?«


  Addies Augen treten wieder hervor, und mir wird klar, dass wir einen langen Tag vor uns haben.


  EMMETT


  Sie macht mich verrückt. Glaubt sie etwa, ich merke nicht, wie sie mich anstarrt oder dass sie jeden Tag eine andere rechtliche Frage hat, die nichts mit ihrem Job als Marlowes Assistentin zu tun hat? Vor zwei Tagen wollte sie eine Mietrechtsberatung für »eine Freundin« in New York, die einen Höllenvermieter hat. Ich bin Entertainment- und Firmenanwalt. Was zum Teufel weiß ich schon über Mietsachen in New York? Natürlich kennt sie meine Spezialisierung, aber das hält sie nicht davon ab, Gründe zu finden, um mir jeden Tag irgendeine bescheuerte rechtliche Frage zu stellen.


  Es ist auch nicht hilfreich, dass ich sie auf meinen Schreibtisch werfen und ihr die Aufmüpfigkeit herausvögeln will. Vielleicht lässt sie mich ja in Ruhe, wenn ich das tue.


  Aber das darf und wird aus vielerlei Gründen nicht passieren, nicht zuletzt wegen des Altersunterschieds von zehn Jahren zwischen uns. Wir haben letzte Woche im Büro ihren vierundzwanzigsten Geburtstag mit einem Kuchen gefeiert, und ich schwöre, dass sie mir direkt in die Augen geschaut hat, als sie sich die Glasur vom Finger geleckt hat, wobei ihr wohl vollkommen entgangen war, dass wir im Scheißbüro waren, umgeben von unseren Scheißkollegen, einschließlich der Geschäftspartner, die mich verdammt noch mal dafür beschäftigen, damit ich ihnen die Art Ärger erspare, den ich mit ihr haben will.


  Sie ist vierundzwanzig. Ich rufe mir immer wieder ins Gedächtnis, dass sie deswegen nicht infrage kommt. Sie ist jung, naiv, unerfahren, hat konventionelle Sexvorlieben und ist eine Nummer zu groß für meinesgleichen.


  Ihre bisher beste Eröffnungssalve war gestern, als sie das Firmenhandbuch mitgebracht und sich nach der Richtlinie zu Liebschaften unter Kollegen erkundigt hat. Glaubt sie, ich durchschaue ihre Spielchen nicht? Sie ist um meinen Tisch herumgegangen, beugte sich über mich und zeigte auf die Passage, die sie verwirrt hatte: Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer müssen vor dem Eingehen einer Liebesbeziehung mit einem Mitarbeiter oder einer Mitarbeiterin eine schriftliche Genehmigung von ihren Vorgesetzten einholen. Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter dürfen außerdem nicht mit unmittelbaren Untergebenen ausgehen oder eine sonstige Beziehung eingehen.


  »Heißt das, dass ich Marlowes Zustimmung einholen muss, wenn ich mit jemandem aus dem Büro ausgehen möchte?«


  »Ja«, hatte ich mit zusammengebissenen Zähnen herausgepresst und versucht, das Drücken ihrer Brust gegen meine Schulter zu ignorieren. »Genau das bedeutet es. Und dein potenzielles Date muss das Gleiche tun. Kann ich jetzt weiterarbeiten?« Mit wem will sie denn, zum Teufel, überhaupt ausgehen? Und warum mache ich mir darüber Scheißgedanken? Wer auch immer das sein mag, ist ein armes Schwein und tut mir leid. Selbst für die geduldigsten Männer wäre sie eine Zumutung.


  »Gibt es ein Formular oder irgendetwas, das wir ausfüllen müssen, bevor wir eine Beziehung eingehen?«


  »Eine E-Mail reicht aus«, entgegnete ich ihr, während mein Geduldsfaden in Bezug auf sie quasi nonexistent war. Ich musste mich um tausend Dinge für die fünf Menschen kümmern, die mir ein königliches Gehalt dafür zahlen, dass ich sie bei ihren rechtlichen Angelegenheiten vertrete, und konnte nur noch daran denken, wie ich Marlowes Assistentin die Kleider vom Leib reißen und mich an ihr direkt auf dem Schreibtisch vergehen wollte.


  So ticke ich nicht. Ich bin ein Vollprofi. Ich schätze meinen Job und die Freundschaft meiner Arbeitgeber – beides die wichtigsten Dinge in meinem Leben.


  In diesem Zeitalter von verstärkter Kontrolle des Verhaltens am Arbeitsplatz habe ich weder die Zeit noch die Geduld für eine vierundzwanzigjährige Unruhestifterin, die Lust auf einen Abstecher ins Abenteuer hat. Sie kann sich dafür einen anderen suchen.


  Nur … als mir dieser Gedanke kommt, gepaart mit der Vorstellung, wie die Hände eines anderen Mannes über ihren süßen, geschmeidigen Körper gleiten, bin ich sofort von irrationaler Wut erfüllt. Als ich sie zum ersten Mal traf, fühlte ich mich nicht sofort zu ihr hingezogen. Nein, dieses besondere Vergnügen kam später, als ich sie bei Flynn im Bikini sah und mir klar wurde, dass sie unter ihrer konservativen Arbeitskleidung, die ihr kein bisschen gerecht wird, einen heißen Körper versteckt. Seitdem habe ich mich bemüht, meine Gedanken – und meinen Blick – davon abzuhalten, in diese verbotene Richtung abzudriften.


  Aber als sie sich über mich beugte, mit ihrer kleinen, aber prallen Brust gegen meine Schulter drückte und dabei auf »Unstimmigkeiten« in den Richtlinien hinwies, die ich selbst verfasst hatte, war es verdammt hart, sie zu ignorieren.


  Sie ködert mich mit Absicht. Das verstehe ich. Sie hat mich ins Visier genommen, weil ich einer der beiden Kerle in unserer Gruppe bin, der immer noch Single ist, nachdem Amor seine Pfeile verschossen und unsere Freunde alle reihenweise damit in den Bann der Liebe gezogen hat. Sebastian würde sie wie den sprichwörtlichen Käfer zerdrücken, also sieht sie mich vermutlich als die »sicherere« Alternative zum großen, dunklen und grüblerischen Sebastian.


  Wie wenig ahnt sie doch, dass auch ich eine wilde Seite habe, und falls ich sie bei ihr jemals zum Vorschein kommen lasse, würde sie, um ihr Leben schreiend, vor mir flüchten. Einem Teil von mir würde das gefallen. Sehr sogar. Doch das wird nicht passieren.


  Gestern waren es die Richtlinien zu Liebschaften am Arbeitsplatz. Heute war es eine Einladung, nach der Arbeit einen trinken zu gehen. Was kommt morgen? Auch wenn ich mir wünsche, sie würde verschwinden und mich in Ruhe lassen, ertappe ich mich dabei, wie ich über ihre nächsten Pläne grübele.


  KAPITEL 2


  LEAH


  Neuerdings schaue ich oft die Gerichtsshow Judge Judy und halte nach Themen Ausschau, die ich Emmett zur Rechtsberatung vorlegen kann. Auf diese Strategie bin ich nicht stolz, aber als ich zusehe, wie ein ehemaliges Paar das Sorgerecht für ihren Pudel untereinander ausficht, reift in mir mein nächster Plan. Ein Typ, mit dem ich mal in New York ausging, hatte sich meine Originalausgabe von Abbey Road geborgt und sie mir niemals wiedergegeben. Das Album gehörte meinem Großvater, der es mir vor seinem Tod schenkte. Ich will es zurück. Ich werde Emmett bitten, ein Schreiben auf furchteinflößendem Anwaltsbriefpapier aufzusetzen und es in meinem Namen an den Typen zu schicken.


  Von meinem Sofa aus tätige ich nach der Arbeit noch ein paar Anrufe wegen Addies Suche nach einer Hochzeitsband in allerletzter Minute. Ich überlege mir gerade, was ich zum Abendessen kochen soll, als Natalie anruft.


  »Was liegt an?«, will ich von meiner ehemaligen Mitbewohnerin wissen, die zu einer meiner engsten Freundinnen geworden ist trotz der Tatsache, dass wir unterschiedlicher nicht sein könnten.


  »Wir veranstalten eine sehr spontane Grillparty, wenn du also Lust hast …«


  »Das klingt nach Spaß. Was kann ich mitbringen?«


  »Ich könnte noch etwas Weißwein gebrauchen. Alles andere ist vorhanden.«


  »Ich kümmere mich darum.«


  »Pack deinen Badeanzug ein. Es sind immer noch vierundzwanzig Grad.«


  »Bin in Kürze da. Danke für die Einladung.«


  »Bis gleich.«


  Noch eine Sache, die ich am Leben in L.A. und der Zugehörigkeit zur Quantum-Familie liebe, sind die regelmäßigen Treffen, die immer sehr viel Spaß machen. Aus Gründen, über die ich jetzt lieber nicht nachdenken möchte, war mein Verhältnis zu gleichaltrigen Kindern und Jugendlichen kompliziert, selbst auf dem College, sodass ich noch nie zu einer Gruppe wie dieser hier gehört habe. Mit diesen Menschen befreundet zu sein, ist eine ganz andere Ebene der Coolness. Sie sind alle so vollendet, klug und talentiert. In ihrer Umgebung fühle ich mich oft wie ein Möchtegern, doch das hat mich nicht davon abgehalten, mich fröhlich ihrer Gemeinschaft anzuschließen, und ganz besonders freue ich mich darauf, Emmett zu sehen. Vielleicht zieht er ja sein Oberteil aus. Sabber.


  Natalie war unglaublich großzügig und hat mich bei meinem Umzug nach L.A. und dem kompletten Neuanfang hier unterstützt. Nicht einmal habe ich mich dank ihr, Flynn und ihrer wunderbaren Freunde, die mir gleich von Anfang an ein Gefühl von Zuhause vermittelt haben, in der für mich neuen Stadt einsam oder allein gefühlt. Marlowe war auch sehr gut zu mir und hat immer dafür gesorgt, dass ich bei allen Aktivitäten mit einbezogen werde.


  Dazu ist sie nicht verpflichtet. Ich meine, ich bin schließlich ihre Angestellte, aber sie behandelt mich eher wie eine Freundin, und das schätze ich sehr. Manchmal kann ich es nicht fassen, dass die Frau, deren Filme ich seit meiner Jugendzeit liebe, jetzt meine Chefin und Freundin ist. Als eine, die bislang nicht viele Freundinnen gehabt hat, fühle ich mich so, wie wenn ich mit meinen neuen Freunden den Freundinnenjackpot geknackt hätte. Hoffentlich hat jede gemeine Zicke, die mich in der Highschool gemobbt hat, von meinem wunderbaren neuen Job gehört. Miststücke.


  Ich packe eine Tasche mit einem Badeanzug, einem Handtuch und einem Sweatshirt, schnappe mir die große Chardonnayflasche, die ich letzte Woche gekauft hatte, und verlasse die Eigentumswohnung in Santa Monica, die das Quantum-Team mir überlassen hat, nachdem Addie zu Hayden gezogen ist. Da ich für Marlowe viel unterwegs bin, haben sie sogar ein Auto für mich geleast, ein rotes VW-Käfer-Cabrio, das ich über alles liebe. Als ich sagte, dass ich es gut getroffen habe, war das nicht gescherzt. Und dabei habe ich noch gar nicht das sechsstellige Gehalt erwähnt und die Leistungen, die zum Job gehören und die meine neu entdeckte Begeisterung für BHs und Tangas von La Perla befeuerten, die man sich mit einem Lehrergehalt, von dem auch noch die Miete in New York bezahlt werden musste, unmöglich hätte leisten können.


  Das Leben in L.A. ist sehr, sehr gut, um es vorsichtig auszudrücken.


  Ich habe mich sehr für Natalie gefreut, als sie Flynn kennenlernte und sich in ihn verliebte, aber ich hätte mir nicht in meinen wildesten Träumen ausmalen können, wie sich mein Leben zusammen mit ihrem verändern würde. Für Flynn und Nat haben sich die Ereignisse überschlagen – und für mich gleich mit –, nachdem sie ihn getroffen hat und die Medien Wind von ihrer Vergangenheit bekamen, die sie sorgfältig geheim halten wollte. Wir waren zu Hause und auf der Arbeit von Reportern und Fotografen umgeben und fanden schnell heraus, dass »Berühmtsein« nicht immer nur angenehm ist. Glücklicherweise eilten Flynn, sein Sicherheitsteam und sein rattenscharfer Anwalt uns zu Hilfe, um uns beide zu beschützen, aber ein paar Wochen lang war es ganz schön verrückt. Nachdem Natalie zu Flynn nach L.A. gezogen war, habe ich sie und ihre zickige kleine Hündin Fluff sehr vermisst. Ohne sie war New York nicht mehr dasselbe. Dann bin ich zu ihrer Hochzeit nach L.A. geflogen, lernte Marlowe kennen, und der Rest ist, wie man so schön in Hollywood sagt, filmreifes Material.


  Der späte Verkehr ist frustrierend, während ich zum Haus in den Hollywood Hills fahre, das Natalie mit Flynn und Fluff teilt. Sie erwartet ihr erstes Kind, und jeder freut sich auf ihr Baby wie auch auf das zukünftige Kind von Ellie und Jasper. Natalie und Ellie werden großartige Mütter, ich dagegen bin überhaupt noch nicht bereit für Babys und ewige Schwüre. Zuerst will ich noch meinen Spaß haben, bevor ich sesshaft werde und mir ein Nest baue. Wobei … wenn ich zusammen mit Emmett Burke nisten könnte, wäre ich glatt bereit, meinen Zeitplan zu überdenken.


  Ich lache in mich hinein, weil Nestbau das Letzte ist, was ich mit ihm tun will. Ich wäre schon mit heißem, verschwitztem Sex zufrieden. Ich suche ganz bestimmt nicht nach etwas Kompliziertem oder Langfristigem. Ich denke, eine Nacht mit ihm wird den Juckreiz stillen, den ich für ihn empfinde, und dann können wir beide unserer Wege gehen. Die Vorstellung, mich in meinem Alter an einen Kerl zu binden, ist absurd, auch wenn ich durchaus erkennen kann, wie meine Freundin sich darüber freut, an ihren Filmstarehemann gefesselt zu sein. Sie haben etwas Besonderes zusammen. Jeder, der sie kennt, sieht das. Ich hoffe, dass ich das auch irgendwann in ferner Zukunft für mich finde. Vorerst nehme ich mir ein leichteres Ziel vor – eine Nacht mit Emmett.


  Ich schlängele mich durch den Verkehr und höre dabei Metallica in gewohnter ohrenbetäubender Lautstärke. Ich bin aus meiner Vorliebe für Metal-Bands nie herausgewachsen, und Metallica sind meine absoluten Lieblinge.


  Als ich zwanzig Minuten später bei Nat ankomme und Emmetts silbernen Mercedes-AMG unter der Ansammlung von fabelhaften Autos der Quantum-Familie entdecke, bin ich vor Aufregung ganz aus dem Häuschen, weil er da ist. Der brandneue Wagen mit seinen schwarzen Reifen und schnittigen Linien ist fast so heiß wie sein Besitzer. Als ich daran vorbeigehe, streife ich ihn mit der Hand und spüre eine Energieladung mich durchströmen, die mich erschauern lässt. Wenn ich schon bei Körperkontakt mit seinem Auto derart reagiere, wie wird es wohl erst sein, ihn zu berühren?


  Das will ich unbedingt herausfinden.


  Alles Weibliche an mir zieht sich zusammen und verspürt eine große Lust beim Gedanken an Sex mit Emmett. Meistens bin ich wirklich nicht so. Ich hatte meinen Spaß mit Kerlen, werde sonst aber nie zu der läufigen Hündin, in die ich mich in seiner Nähe verwandele. Und ja, ich habe mich soeben selbst als läufige Hündin bezeichnet und habe meiner eigenen Beschreibung der Sachlage nichts entgegenzusetzen. So weit ist es also schon mit mir gekommen: keuch, keuch, keuch. Oh, und nicht zu vergessen: lecken.


  Da ich weiß, dass alle am Pool sind, gehe ich einfach hinein und durchquere die Küche auf dem Weg zum Poolbereich. Ich bin öfter im Haus von Flynn Godfrey – und ja, das macht mich fast neun Monate nach Natalies Begegnung mit ihm immer noch fertig –, daher kenne ich mich hier bestens aus. Ich bin eine enge persönliche Freundin von Berühmtheiten, die für mich vorher in einer Art irrealer Traumwelt existierten, bevor ich sie als die echten Menschen kennengelernt habe, die sie sind. Auf meinem Weg durch die Küche kommt Fluff bellend und knurrend auf mich zugerannt, bis sie erkennt, dass ich es bin.


  Ich beuge mich hinunter, um sie hochzuheben, und bekomme ihren Hundeatem und eine feuchte, schlabberige Zunge ins Gesicht. Das habe ich nun von meinen ganzen Gedanken ans Lecken, vermute ich.


  »Hallo, Fluff.« Ich nehme sie mit nach draußen, wo ich sie auf der Terrasse wieder absetze. Sie flitzt sofort zu Natalie.


  Emmett ist mit Flynns Neffen im Pool, die ihn wie Äffchen umklammern. Ich wäre mit ihm auch gern ein Klammeräffchen und muss mich zwingen, meinen gierigen Blick von seinem muskulösen Körper loszureißen. Allem Anschein nach verbringt er seine von Arbeit und Schlaf freie Zeit wohl ausschließlich im Fitnessstudio, denn der Kerl ist gebaut wie ein Kleiderschrank. Sabbere ich? Das ist gut möglich. Das Sonnenlicht bescheint ihn genau richtig und unterstreicht die Goldtöne in seinem braunen Haar. Als Flynns Neffe Connor Emmett mit einem Wasserball am Kopf trifft, krümmt Emmett sich vor Lachen, dreht sich schlagartig um, und der Blick seiner braunen Augen von der Farbe geschmolzener Schokolade trifft meinen, was mich wie ein Stromschlag überall im Körper durchströmt.


  Ich bin überwältigt, sprachlos und sabbere ganz bestimmt.


  Natalie fuchtelt mit der Hand vor meinem Gesicht. »Erde an Leah.«


  Grundgütiger, habe ich mich soeben dabei erwischen lassen, wie ich vor allen anderen Emmett angeglotzt habe? Ich schaue mich vorsichtig um und sehe, dass nur Natalie – und Emmett, natürlich – das Glotzen wohl bemerkt haben dürften. Die anderen sind komplett in Unterhaltungen an der Bar vertieft, an der Flynn bedient.


  »Geht es dir gut?«, erkundigt sich Natalie. »Du siehst ein wenig errötet aus.«


  Sexueller Frust kann bei einem Mädchen so etwas verursachen, aber nicht, dass Natalie sich an so etwas erinnern würde. Sie sieht neuerdings dauerhaft frisch durchgevögelt aus, was mich mit Neid erfüllen würde, wenn ich sie nicht so sehr liebte. Niemand verdient es mehr, glücklich zu sein, als Natalie Godfrey, und das meine ich ganz aufrichtig. Das Mädchen hat die Hölle auf Erden durchgemacht, um mit Flynn ein glückliches Happy End zu erleben. »Es geht mir gut«, antworte ich und bemerke, dass meine Zunge sich zu groß für meinen Mund anfühlt. Kann eine Zunge einen Ständer haben? Wenn ja, wird meine Zunge bei Emmett steif, was mich wiederum direkt zu unangemessenen Gedanken ans Lecken veranlasst.


  »Komm mal mit.« Natalie hakt sich bei mir unter und führt mich ins Haus, in dem es im Vergleich zur warmen Terrasse kühl ist. »Was habe ich soeben mit ansehen müssen? Und sag nicht, dass es nichts sei. Dafür kenne ich dich zu gut.«


  Monatelang in New York Seite an Seite gelebt und gearbeitet zu haben, hat uns zu einer engen Freundschaft zusammengeschweißt. Auch wenn wir fast nichts gemeinsam haben, habe ich von Anfang an in ihr eine treue Freundin erkannt. Aber ich kann nicht vergessen, dass sie nun mit einem der Chefs verheiratet ist, und wenn sie sich zwischen ihm und mir entscheiden muss …


  »Was auch immer es ist, spuck’s einfach aus. Ich würde es niemals Flynn verraten.«


  Gott, ich will es jemandem erzählen. Ich muss es jemandem erzählen, bevor ich etwas Dummes anstelle, was mich in Schwierigkeiten bei der Arbeit bringt. »Ich will Emmett lecken.«


  Natalie bricht in Gelächter aus. Sie lacht so heftig, dass aus ihren Augen Tränen kommen und ihr Gesicht rot wird. »Du drückst dich manchmal so komisch aus«, sagt sie, als sie sich genug erholt hat und wieder sprechen kann.


  »Ich meine es ernst, Nat. Ich schaue ihn an, und das Einzige, woran ich denken kann, ist, ihn zu lecken.«


  »Er ist schon ein recht sexy Exemplar.«


  Die Vorstellung, dass andere Frauen, selbst meine sehr verheiratete Freundin, ihn sexy finden, weckt in mir Mordgelüste, was für mich ebenfalls ein Novum ist. Mir war noch nie ein Kerl so wichtig, dass ich seinetwegen jemanden umbringen wollte. »Du hast dein eigenes sexy Exemplar.«


  »Das schließt nicht aus, dass ich einen anderen von der Sorte erkennen kann, und Emmett fällt definitiv in diese Kategorie.« Sie verschränkt die Arme über ihrem leicht gerundeten Bauch und lehnt sich an die massive Kücheninsel in ihrer supermodernen Küche. »Wie lange verspürst du schon diesen Leckwunsch?«


  Ich zögere eine Sekunde lang und weiß nicht, welchen Zeitraum ich zugeben soll, doch dann ist es mir egal. Es ist Nat, und ich brauche unbedingt eine Freundin, die mir das Thema austreiben muss. »Seit meinem ersten Arbeitstag bei Quantum?«


  »Leah! Das ist doch schon Monate her!«


  »Ähm, ja, vielen Dank auch. Dessen bin ich mir bewusst und mein Rabbit-Vibrator auch. Er ist ganz schön zum Einsatz gekommen.«


  Natalie hält sich die Ohren zu. »Zu viel Information.«


  »Ach, bitte. Du bist die Königin von zu viel Information, so, wie du und dein Ehemann es treiben.«


  »Wir treiben es nicht.«


  »Doch, das tut ihr. Ihr vögelt allein schon mit den Augen wie zwei Karnickel.«


  Sie bricht erneut in schallendes Gelächter aus, knickt ein und fängt sich dann wieder. »O mein Gott, ich liebe dich so sehr und bin so froh, dass du jetzt in unserer Nähe wohnst. Niemand bringt mich so zum Lachen wie du.«


  »Flynn tut es.«


  »Er bringt mich auf eine andere Weise zum Lachen. Du bist eine Klasse für sich, meine Liebe.«


  »Bei dir gebe ich mein Bestes.«


  Sie schaut mich prüfend an. »Und was unternehmen wir jetzt gegen diese massive Schwäche, die du für Emmett hast?«


  »Ich wette, er hat ein massives Ding. Kannst du dir das überhaupt vorstellen? Mit diesen ganzen Muskeln … mmm.« Als sie wieder lacht, schüttele ich den Kopf; in Anbetracht dessen, dass bis zu meiner Zusammenkunft mit Roger Rabbit noch Stunden vergehen müssen, kann ich mich jetzt nicht tiefer auf das Thema einlassen. »Ich brauche einen Drink.« Ich nehme einen Korkenzieher von der Theke, öffne die Weinflasche, die ich mitgebracht habe, und schenke mir ein gutes Glas ein. »Tut mir leid, dass ich vor deinen Augen trinke.«


  »Kein Problem. Es macht mich ohnehin nicht an. Mir wird von allen Speisen und Getränken übel, bis auf Wasser und Kräcker.«


  »Immer noch? Das klingt ja furchtbar.«


  Sie nickt. »Ist es auch. Aber ich habe gehört, dass es bald aufwärts gehen soll. Kann jede Sekunde passieren. – Zurück zu dir und Emmett …«


  »Es gibt kein ich und Emmett. Für ihn bin ich eine viel zu junge und unbedeutende Belästigung, die er ertragen muss, weil ich deine Freundin bin und Marlowes Assistentin. Mehr bin ich für ihn nicht.«


  Natalie krault sich am Kinn und schenkt mir einen berechnenden Blick, der mich leicht zusammenzucken lässt.


  »Was?«


  »Ich denke nach«, antwortet sie und hebt Fluff hoch, als diese auf der Suche nach ihrer Lieblingsperson hineingewatschelt kommt.


  »Tu nichts. Ich will nicht, dass du dich da einmischt. Ich musste es nur jemandem erzählen. Wir sind nicht so wie du und Flynn. So etwas ist es nicht.«


  »Wer sagt denn, dass es nicht so werden könnte?«


  Ich verdrehe so dramatisch wie möglich die Augen. »Ich will mich nicht unsterblich in ihn verlieben. Ich will ihn einfach nur vögeln.«


  »Wen?«, will Flynn wissen, als er in die Küche kommt und eine Platte in das Spülbecken legt.


  Ich werde sterben. Genau hier und jetzt werde ich dahinscheiden. Ich spüre, wie mein Gesicht jeden nur möglichen Rotton annimmt.


  Als ich antworte: »Niemanden, den du kennst«, fängt Natalie, dieses Miststück, wieder an, unkontrolliert zu lachen.


  »Warum bekomme ich das Gefühl, als hätte ich hier etwas unterbrochen?«


  Natalie lacht so heftig, dass sie kaum atmen kann, was ihren Ehemann amüsiert. Für ihn scheint einfach alles, was sie tut, hinreißend und amüsant zu sein.


  »Ich bin raus.« Ich sende Natalie einen Blick, der ihr deutlich zu verstehen gibt: »Wag es ja nicht, ihm zu erzählen, über wen ich gesprochen habe, während ich ins Bad gehe, um in meinen Badeanzug zu schlüpfen. Emmett ist halb nackt im Pool. Man kann darauf Gift nehmen, dass ich ihm Gesellschaft leisten werde.« Beim Umziehen versuche ich, nicht daran zu denken, dass nun jemand von meiner geheimen Besessenheit weiß und diese damit nicht mehr geheim ist.


  Hoffentlich habe ich keinen großen Fehler gemacht, indem ich es Nat anvertraut habe.


  EMMETT


  Verdammt, sie ist höllisch heiß in ihrem quasi nicht existenten blaugrünen Bikini, den man für ein Treffen von engen Freunden mit Kindern fast schon als unanständig bezeichnen könnte. Selbst Flynns Neffen, die immer noch in der Grundschule sind, bemerken, dass ihre Titten fast aus den Körbchen herausfallen. Glücklicherweise ist der Großteil meines Körpers unter Wasser, sodass sie nicht sehen, wie steif ich ihretwegen geworden bin.


  Ich will ihretwegen nicht steif sein. Im Vergleich zu mir ist sie ein Baby, und ich habe kein Recht, ihre Titten oder irgendwelche anderen Körperteile zu bemerken, die ihr Badeanzug nicht bedeckt, der kaum mehr ist als ein paar strategisch angeordnete Schnipsel. Sie lehnt an der Treppe am seichten Ende, stützt sich mit den Ellbogen ab und sieht zu, wie ich mit den Kindern herumalbere.


  Und ja, ich spüre, wie sie jede meiner Bewegungen beobachtet, was ein Pochen in meiner Leiste verursacht.


  »Spielen wir jetzt, oder was?«, frage ich Connor und seinen jüngeren Bruder Mason, der an seinen Armen Schwimmflügel trägt. Ich musste die kleine Wasserratte schon mehrmals vom tiefen Ende wegholen.


  »Ich will spielen!«, ruft ihr jüngster Bruder Garrett von der Poolseite.


  Ich gehe den Kleinen holen und setze ihn auf meine Schultern.


  Er quiekt vor Freude über seine neu gewonnene Hochposition.


  »Passt auf, Jungs«, warne ich seine Brüder vor. »Garrett kriegt euch.«


  Mit großem Gekreische greifen uns die anderen beiden an. Ich wende meinen Blick nur eine Sekunde von ihnen ab, um Leah anzuschauen, die sich die Lippen leckt, während sie mich beobachtet. Als ich die Bewegung ihrer Zunge auf der Lippe fixiere und mit einer Hitzewelle in meiner Leiste kämpfe, knallen zwei durchgedrehte Jungs in mich, wobei einer von ihnen mit einem festen Fußtritt meinen steifen Schwanz erwischt. Ich keuche vor Schmerz auf, der meinen ganzen Körper wie ein Blitz durchfährt, und versuche, Garrett nicht fallen zu lassen, als die Knie unter mir zusammenklappen.


  »Emmett!«


  Ich höre Leahs entsetzten Schrei, verspüre aber so starke Schmerzen, dass ich kaum atmen kann, geschweige denn sprechen. Ich wurde vollkommen entmannt und gebe ihr die Schuld daran. Es ist zu eintausend Prozent ihre Schuld – und die ihrer Zunge.


  KAPITEL 3


  EMMETT


  »Es tut mir so schrecklich leid, Emmett«, entschuldigt sich Flynns Schwester Annie, als sie sich über mich beugt. Es sollte ihr auch leidtun. Ihre Wildfangsöhne haben mich komplett gebrochen. Ihretwegen habe ich möglicherweise nie wieder Sex. Aber sie trifft keine Schuld. O nein. Es ist nicht ihre Schuld. Es ist ihre Schuld.


  Während sie in der Nähe ausharrt, reicht Natalie mir einen frischen Kühlbeutel.


  Ich wechsle den Kühlbeutel und gebe ihr den warmen zurück. Eis im Beutel, selbst über Boardshorts, ist in etwa so angenehm, wie man sich das vorstellen kann, aber gefrorene Taubheit schlägt gemeinen Schmerz um Längen.


  Flynn, Hayden, Sebastian, Jasper, Kristian und Annies Ehemann Hugh blicken mit bleichen Gesichtern und weit aufgerissenen Augen dem Desaster ins Auge. Eine Verletzung meines Gemächts tut uns allen weh.


  Dann gerät Leah in all ihrer sexy Pracht ins Blickfeld, und mein verletzter armer Schwanz erwacht zum Leben. Quälender Schmerz mischt sich mit Taubheit. »Geh mir verdammt noch mal aus den Augen«, befehle ich ihr mit einem tiefen, bedrohlich klingenden Knurren. Ich bereue sofort meine scharfen Worte, insbesondere, als ich ihren verletzten Ausdruck bemerke. Es ist nicht ihre Schuld, dass ich meinen Schwanz in ihrer Nähe nicht kontrollieren kann. Aber er ist nicht in der richtigen Verfassung, um jetzt steif zu werden – und wird es in naher Zukunft vermutlich auch vorerst nicht sein.


  Ich wechsle die Position und spüre sofort, dass ich mich übergeben könnte, also lege ich den Kopf wieder auf die Rückenlehne der Liege und flehe den Gott aller verletzten Schwänze um Gnade an.


  »Alter.« Flynn hockt sich neben meinen Sessel und begutachtet zaghaft den Ort meines Schmerzes; nicht, dass er oder sonst jemand tatsächlich irgendetwas erkennen könnte. »Wie können wir helfen?«


  »Gar nicht«, presse ich mit zusammengebissenen Zähnen heraus.


  »Musst du zum Arzt?«, fragt Natalie.


  »Gott, hoffentlich nicht.« Die Vorstellung davon, dass mein Schwanz gebrochen sein könnte, ist ein allzu grauenhafter Gedanke.


  »Jemand von uns sollte sich das anschauen«, schlägt Hayden vor, und aus seinem Ton geht hervor, dass er nicht derjenige sein will, der nachschaut.


  »Lasst ihn verdammt noch mal in Frieden und kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten«, raunt Marlowe den anderen Männern zu. »Emmett, lass mich nachsehen.«


  Wenn das arme Kerlchen nicht bereits einer schlimmen Verletzung erlegen wäre, würde es sich spätestens jetzt zusammenrollen, wovon mir wieder fast speiübel wird. »Ich …« Ich schlucke die Galle hinunter, die in meiner Kehle brennt. »Ich glaube nicht, dass das notwendig ist.«


  »Sei nicht so ein Baby«, ermahnt Marlowe mich. »Wenn man einen Schwanz gesehen hat, kennt man sie alle.« Sie kommt zu meiner Liege und schiebt den Kühlbeutel beiseite. »Mach auf und sag Ahhh.«


  »Freut mich, dass es dir so viel Spaß bereitet.« Ich schnüre meine Boardshorts auf und löse den Klettverschluss, damit sie hineinblicken kann.


  Ihre Augen weiten sich, und dann zieht sie eine Grimasse. »Ja, das muss sich ein Arzt anschauen.«


  Ich wage einen Blick in Richtung des Desasters, und als ich Schwarz und Blau sehe, verliere ich fast das Bewusstsein. Mein Schwanz ist tatsächlich gebrochen! Ich bekomme Panik. Mein Herzschlag schießt in die Höhe, und mein Blutdruck ist vermutlich weit im roten Bereich.


  »Leah kann ihn fahren«, schlägt Natalie vor.


  Was? »Nicht nötig. Ich kann selbst fahren.«


  »Sie muss sowieso in die gleiche Richtung«, fährt Natalie fort, als hätte ich nichts erwidert. »Lasst ihn uns zum Auto tragen.«


  Ich will wie ein Baby wimmern und sie anflehen, mich nicht anzufassen. Doch bevor ich auch nur ein Wort sagen kann, umkreisen Flynn, Hayden, Kristian und Sebastian mich, heben mich hoch, stolpern über ihre eigenen Füße, während sie mich durch das Haus schaukeln und jonglieren und ich versuche, nicht zu weinen wie ein verletzter Köter. Ich hoffe, sie geben niemals ihre Berufe auf und wechseln zum Rettungsdienst. Als wir die Einfahrt erreichen, will ich einen von ihnen bitten, einen Eispickel in meine Halsschlagader zu rammen, weil das immer noch besser wäre als alles andere, was mir und meinem armen Schwanz noch bevorsteht.


  Sie setzen mich schmerzhaft auf dem Beifahrersitz meines Autos ab, vermutlich, weil es näher ist als ihres. Leah. Würg. Ich wünschte, ich hätte die Kraft auszusprechen, dass sie die letzte Person ist, von der ich gefahren werden möchte, weil sie mich jetzt schon auf die Scheißpalme bringt.


  Sie und Natalie kommen aus dem Haus und diskutieren wie wild über etwas. Ich bin dankbar für kleine Gaben, wie zum Beispiel das Kleid, das nun den Bikini verdeckt. Doch dann kommt sie auf mich zu, offensichtlich angepisst und aufmüpfig, ihr schulterlanges braungoldenes Haar weht in der Brise, ihre Brüste hüpfen bei jedem Schritt, und das Blut in meiner unteren Körperhälfte strömt erneut zu meinem Schwanz, wovon ich schmerzerfüllt fast aufschreie.


  Sie setzt sich ins Auto und schlägt die Tür zu.


  Sogar das tut weh.


  »Das war nicht meine Idee«, lässt sie mich wissen.


  »Ich war dabei. Ich weiß das.«


  »Schlüssel?«


  »Drück auf den Knopf. Und wenn du mein Auto schrottest, verklage ich dich auf alles, was du besitzt.«


  »Du wirst von meinem Besitz noch nicht einmal bei McDonald’s essen können, aber tu dir bloß keinen Zwang an.« Sie schaltet den Rückwärtsgang ein, fährt aus der Einfahrt und drückt etwas zu fest auf das Bremspedal, bevor sie den Fahrmodus einschaltet und den Hügel hinunter in die Stadt fährt.


  »Mach mal langsam, ja? Ich meine das Auto und mich.«


  »Wohin fahren wir?«


  Ich navigiere sie zur Notaufnahme des Cedars-Sinai-Krankenhauses, wo sie zwanzig Minuten später mit quietschenden Reifen zum Stehen kommt. Sie steigt aus, rennt hinein auf der Suche nach Hilfe und kehrt in Begleitung einer Frau in einem Kittel und mit einem Rollstuhl zurück.


  Ist es schon so weit? Ich öffne die Tür, drehe mich, um die Beine hinauszubefördern, und verliere fast das Bewusstsein vom Schmerz, der den Rollstuhl in meinen Augen mit einem Mal ganz attraktiv erscheinen lässt.


  »Seien Sie vorsichtig mit ihm«, bittet Leah sie. »Er hat sehr starke Schmerzen.«


  »Was ist passiert?«, erkundigt sich die Krankenschwester.


  »Ein Kleinkind hat ihn im Pool in den Sack getreten.«


  »Autsch«, reagiert die Schwester.


  Was Sie nicht sagen!


  Als mich die Schwester wegschiebt, ruft Leah noch: »Ich parke um und komme gleich nach.«


  »Du musst nicht hierbleiben. Ich komme allein klar.«


  »Ich lasse dich hier nicht allein«, widerspricht sie.


  Ich habe nicht die Kraft, mit ihr zu streiten, nicht, wenn ich vor entsetzlicher Panik darüber schwitze, was gleich mit mir passieren wird. Ich male mir ein kleines Horrorszenario aus, voll mit Nadeln, die auf meinen verletzten armen Schwanz zeigen. Was, wenn ein Dauerschaden bleibt? Der Gedanke daran ist so lähmend, dass ich nicht die Tapferkeit aufbringen kann, sauer auf Leah zu sein, als sie schließlich im Untersuchungszimmer an meiner Seite landet. Die Krankenschwester meldet mich an und teilt mir mit, dass der Arzt in Kürze bei mir sein werde. Sagen Sie ihm, er solle sich ruhig Zeit lassen, will ich entgegnen.


  »Kann ich irgendetwas tun?« Leah ist unruhig und geht in der kleinen Nische wie ein Nuklearreaktor voller unverbrauchter Energie auf und ab.


  »Hast du nicht schon genug getan?«


  Sie dreht sich um und sieht mich mit feurigen Augen an. Gott, ist sie sexy und ahnt das vermutlich noch nicht einmal. »Was soll das denn verdammt noch mal heißen? Ich bin nicht diejenige, die dich getreten hat.«


  »Du hättest es aber genauso gut sein können.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  Schmerzerfüllt stütze ich mich auf die Ellbogen, mache ihre Pose im Pool nach und fahre so langsam und verführerisch, wie ich nur kann, mit der Zunge über die Unterlippe. »Weckt das irgendwelche Erinnerungen?«


  Zunächst starrt sie mich verwirrt an, und dann weiten sich ihre Augen, und ihre Lippen öffnen sich. »Willst du damit sagen, dass, als ich das gemacht habe, du …«


  »Ich hatte einen Ständer, als Connor mich getreten hat, und jetzt haben wir den Salat. Also ja, es ist deine Schuld.«


  Ihre Augen leuchten mit Feuer und Leidenschaft auf, die eine neue Welle des Verlangens an Stellen entfacht, die selbst mit etwas, das nur entfernt an Lust erinnert, im Moment nicht umgehen können. »Das ist der größte Bockmist, den ich je gehört habe. Wie kann die Tatsache, dass du dich nicht im Griff hast, meine Schuld sein?«


  »So ist es eben.« Ich lehne mich gegen die Kissen, verschränke die Arme und beglückwünsche mich still zum Sieg in dieser Runde.


  Und dann lacht sie los. Sie lacht so heftig, dass Tränen ihre Augen füllen und ihr die Wangen hinunterlaufen.


  »Was zum Teufel ist so lustig?«


  »Die ganze Zeit«, antwortet sie und schnappt nach Luft, während sie sich die Tränen wegwischt, »dachte ich, dass ich keine Chance bei dir habe, weil du mich vermutlich für viel zu jung für dich hältst, und dann stellt sich heraus, dass du meinetwegen steif wirst.« Sie verliert wieder die Fassung, und plötzlich fühle ich mich nicht mehr so siegessicher wie noch vor einer halben Minute.


  »Du hast auch keine Chance bei mir.«


  »Deinem Schwanz scheine ich zu gefallen.«


  »Fühl dich deswegen nicht zu geschmeichelt. Er ist anspruchslos.«


  Wenn sie Feuer in meine Richtung speien könnte, würde sie das gewiss tun, und aus irgendeinem komischen Grund löst es etwas in mir aus, und das Biest erwacht wieder mit einem schmerzenden, quälenden Stoß zum Leben, der mir den Atem raubt.


  Mit zusammengebissenen Zähnen fordere ich sie auf: »Geh nach Hause und lass mich allein.«


  »Warum? Passiert es wieder?« Sie beugt sich zu mir für eine nähere Betrachtung, und als sie das kleine Zelt in meinem Krankenhausgewand sieht, bricht sie erneut in Gelächter aus.


  »Das ist nicht lustig«, knurre ich sie nur noch an.


  »O doch, ist es.«


  »Das Lachen würde dir schnell vergehen, wenn ich dich auf eine Spankingbank legte und dir den Hintern so richtig versohlte.«


  Sie lehnt sich gegen das Bettgitter und ist der personifizierte begeisterte Enthusiasmus. »Wann können wir das machen?«


  Stöhnend verliere ich fast das Bewusstsein vor Schmerz, als mein Schwanz zu voller Größe anschwillt. Sie will von mir gespankt werden? Grundgütiger, hab Erbarmen.


  Ich komme vom Regen in die Traufe, als der Arzt hereinkommt und sich dafür entschuldigt, dass er mich hat warten lassen.


  Er stellt sich als Dr. Lowell vor, Facharzt für Chirurgie in der Urologie. »Was ist passiert?«


  »Ich habe einen Fuß in die Kronjuwelen abbekommen«, erkläre ich ihm und versuche, auf das Wort »Chirurgie« in seiner Berufsbezeichnung nicht überzureagieren.


  »Während er einen Ständer hatte«, fügt Leah in einem hilfsbereiten Ton hinzu.


  Ich werde ihr so stark den Hintern versohlen, dass sie eine Woche lang nicht mehr sitzen kann. Und dann … Gott, aufhören. Es tut weh!


  »Ich sehe, dass Sie die Erektion nach dem Unfall beibehalten haben«, bemerkt der Arzt und zeigt auf das Zelt in meinem Kittel.


  »Oh, das ist eine neue«, klärt Leah ihn süffisant auf. »Er hat sich nicht im Griff, wenn ich in der Nähe bin.«


  Ich blicke sie so wild an, wie ich nur kann, aber sie lächelt nur und winkt mir zu.


  »Haben Sie irgendein knackendes oder krachendes Geräusch bei dem Unfall vernommen?«, will der Arzt wissen.


  »Ähm, nein, nicht, dass ich mich erinnern kann.« Ich muss erst mal schlucken. Penisse können knacken und krachen? Auf diese Information hätte ich lieber verzichtet.


  »Gab es Blut oder sonstige Ausflüsse?«


  Ich will fragen, ob Präejakulat dazu zählt, habe aber das Gefühl, dass er nicht darauf aus ist. »Nein.«


  »Lassen Sie mich einmal nachschauen«, kündigt der Arzt an.


  Bevor ich ihm mitteilen kann, dass sie nicht meine Freundin ist und nicht hierhin gehört, hebt er meinen Kittel an und entblößt meinen steifen Schwanz, der in der Mitte eine riesige schwarze Quetschverletzung aufweist.


  Der Anblick dieser Quetschung verursacht bei mir ein Schwindelgefühl, und eine Sekunde lang befürchte ich, ohnmächtig zu werden. Und dann berührt er ihn, und bei mir gehen die Lichter aus.


  LEAH


  Verdammte Scheiße, ist er riesig. Und mit riesig meine ich GEWALTIG. Locker dreiundzwanzig Zentimeter. Vielleicht auch fünfundzwanzig und noch dazu dick. Grundgütiger. Ich starre seinen schwer verletzten Penis an und versuche, bei dem Gedanken an die Dinge, die ich mit diesem Monsterschwanz anstellen würde, nicht zu sabbern. Sabbere ich?


  Und dann fasst der Arzt den verletzten Bereich an, und Emmett wird ohnmächtig.


  Ich eile an seine Seite, und bevor ich die Sinnhaftigkeit oder die Motivation meiner Handlung hinterfragen kann, streichle ich sein Gesicht und Haar und flehe ihn an aufzuwachen.


  Seine Augen öffnen sich, und er schaut mich eine Sekunde lang verwirrt an, bevor diese Verwirrtheit sich in Wut oder vielleicht auch Verlangen verwandelt. Ich kann es noch nicht abschätzen. Die Wut schüchtert mich ein, aber das Verlangen hält mich an Ort und Stelle, und so streichle ich weiterhin sein Gesicht und das Haar, während der Arzt sich an seinem Schwanz zu schaffen macht.


  »Die gute Nachricht ist«, lässt der Arzt uns wissen, »dass ich nicht denke, dass er gebrochen ist und operiert werden muss.«


  Boah … operiert? Verdammte Scheiße.


  Emmett wirft mir einen wilden Blick zu, der seine Haltung zu einer Penisoperation deutlich zum Ausdruck bringt.


  »Wenn das die gute Nachricht war, was ist dann die schlechte?«, fragt Emmett.


  »Wir werden erst einmal ein Blutbild brauchen und den Urinstatus. Dann führen wir ein paar weitere Untersuchungen durch, um sicherzugehen, dass Sie keine Fraktur haben, und dazu gehört eine sogenannte Cavernosografie.«


  Ich zucke zusammen und lege die Hand auf seine Schulter. Was auch immer das ist, es klingt furchtbar.


  »W-was zum Teufel ist das?«


  »Wir spritzen ein Kontrastmittel in die Eichel, um zu schauen, ob es Risse gibt.«


  »Ich glaube, mir wird schlecht«, sagt Emmett.


  Der Arzt reicht ihm schnell eine pinke Plastikschale in der Form einer Limabohne. »Wir betäuben Sie zuerst, sodass Sie nur einen kurzen Pieks spüren und dann gar nichts mehr. Glauben Sie mir, Sie wollen mit Sicherheit, dass wir unsere Arbeit gründlich machen, um zu verhindern, dass Sie an Funktionalität einbüßen.«


  Ich nicke zustimmend. Nachdem ich erfahren habe, dass das Interesse beiderseits besteht, wäre ein Verlust der Funktionstüchtigkeit an diesem kritischen Punkt unserer Beziehung eine wahre Tragödie. Macht das aus mir eine egoistische Kuh? Man kann mich nennen, wie man will. Wer auch immer diesen riesigen, wunderschönen Penis in nur seinetwegen voll erigiertem Zustand gesehen hätte, würde zu hundert Prozent alles in seiner Macht Stehende unternehmen, um ihn gesund zu erhalten.


  Aber der arme Emmett ist in einer schlimmen Verfassung.


  »Sie sollten wirklich gründlich vorgehen«, pflichte ich dem Arzt bei.


  Damit handele ich mir einen weiteren unflätigen Blick vom Objekt meiner Begierde ein.


  »Was?«, frage ich ihn. »Willst du etwa einen bleibenden Schaden davontragen?«


  »Ich sage der Krankenschwester, dass sie Sie vorbereiten soll. Wir untersuchen Sie schnell, und wenn alles gut aussieht, geben wir Ihnen zur Sicherheit ein Antibiotikum mit nach Hause und entlassen Sie.«


  »Was, wenn …« Die Worte verstummen auf seinen Lippen. Er muss schlucken und bricht in Schweiß aus. »Was, wenn es nicht gut aussieht?«


  »Dann operieren wir, um alle Risse zu verschließen.«


  Das Wort »Risse« raubt ihm die letzte Farbe aus dem Gesicht. Selbst seine Lippen werden weiß.


  »Ausgehend von meiner Erstuntersuchung, denke ich nicht, dass eine Operation in diesem Fall notwendig sein wird, aber das hier ist eine Situation, in der man lieber auf Nummer sicher gehen möchte. Versuchen Sie, sich keine Sorgen zu machen.« Er tätschelt Emmetts Arm. »Bis gleich im Radiologieraum.«


  »Ich glaube, ich bekomme einen Herzanfall«, klagt er mit flacher Hand auf der Brust, als wir allein sind.


  »Du bekommst keinen Herzanfall.«


  »Du hast doch gehört, was er gesagt hat! Sie werden Nadeln, mehrere sogar, in meinen Schwanz stecken!«


  »Er sagte, es werde nur einen kurzen Pieks geben, und dann spürst du nichts mehr.«


  »Es ist eine Nadel. In meinen Schwanz.«


  Ich muss mich sehr zusammenreißen, um über diese verstörte Seite von Emmett, der sonst der Inbegriff von kühler Contenance ist, nicht zu lachen. Aber weil er wirklich am Ausflippen ist, und das aus gutem Grund, lache ich nicht. Stattdessen lege ich die Arme um ihn, so gut, wie es mir das Bett erlaubt. »Atme«, befehle ich ihm. »Einfach nur atmen.«


  Ich bin überrascht, als er sich an mich drückt, tief einatmet und sich dabei ein wenig zu entspannen scheint. Da ich eine schamlose Opportunistin bin, nutze ich das voll aus, fahre mit den Fingern durch sein Haar und versuche, ihn damit zu beruhigen. Ich wollte ihn seit unserer ersten Begegnung berühren, und als die seidenen Strähnen durch meine Finger gleiten, ziehe ich den Schluss, dass sich das Warten gelohnt hat.


  Während er sich gegen mich lehnt – so nah war ich ihm bisher noch nie –, entdecke ich zu meiner Überraschung, dass ich nicht mehr ans Lecken, dreiundzwanzig Zentimeter große Penisse oder sonst irgendetwas in dieser Richtung denke, sondern nur noch daran, ihn zu beruhigen und Trost zu spenden. In diesen geladenen Minuten verwandelt sich mein Besessensein von ihm, das ich kultiviert hatte, in etwas weitaus Bedeutenderes.


  Ich will ihn nicht einfach nur ficken. Er ist mir tatsächlich wichtig.


  Huch. Wann ist das denn passiert?


  »Du musst nicht hierbleiben«, murmelt er einige Zeit später.


  Ich bin so damit beschäftigt, durch sein Haar zu streichen, dass ich seine leise gesprochenen Worte fast überhöre. »Ich gehe nirgendwohin.«


  »Es tut mir leid, wenn ich mich vorhin wie ein Arsch dir gegenüber verhalten habe. Es war nicht deine Schuld. Streng genommen.«


  »Die Entschuldigung klingt für mich zweifelhaft«, entgegne ich amüsiert.


  »Die Sache mit der Zunge war eindeutig deine Schuld. Meine Reaktion darauf und Connors Fuß – nein.«


  »Stets der Anwalt.«


  »Man kann meinen Penis brechen, mir aber niemals mein Juradiplom wegnehmen.«


  Der Humor ist beruhigend. Ihn außer Kontrolle zu erleben, war verunsichernd. Mir wird klar, dass ich mich auf seine Rationalität verlasse, wenn ich seinetwegen den Verstand verliere. »Ich mag dich, Emmett.«


  »Das ist mir nicht entgangen, Leah.«


  »Besteht denn der Hauch einer Chance, dass du, du weißt schon, mich auch mögen könntest?«


  »Ich glaube, die Tatsache, dass wir gerade mit meinem möglicherweise gebrochenen Penis in der Notaufnahme sind, ist ein Beweis dafür, dass ich dich vielleicht auch mögen könnte.« Er seufzt tief.


  »Warum freust du dich nicht darüber?«


  »Obwohl du zehn Jahre jünger und eine Kollegin bist?«


  »Ja, davon abgesehen.«


  Bevor er antworten kann, kommt eine Krankenschwester voller Dynamik mit einer Instrumentenschale herein, und er sackt in sich zusammen. Ich muss ihn loslassen, obwohl ich das überhaupt nicht will.


  EMMETT


  Die nächsten zwei Stunden sind wie in einem Horrorfilm, der damit anfängt, dass die Schwester hereinkommt, um die geforderte Urinprobe einzuholen, und das Pinkeln fühlt sich an wie Schnitte von Rasierklingen. Sie sagt, dass der Schmerz durch die Schwellung verursacht werde – und damit ist keine gute Schwellung gemeint. Ich verliere fast das Bewusstsein von der Anstrengung, der es bedarf, um aufzustehen und ihr genug Urin zu liefern, damit man beurteilen kann, ob sich darin Blut befindet. Ich fasse es als ein gutes Zeichen auf, dass ich in der Probe nichts Dunkles entdecke, aber sie entgegnet, dass wir es erst genau wüssten, wenn das Labor sie untersucht habe.


  Sie ist eine Spaßbremse.


  Es stellt sich heraus, dass das Pinkeln noch der spaßigste Teil des Abends war, der steil bergab ging, nachdem ich in einen eiskalten Raum voller Geräte gebracht, auf einen Tisch gelegt und dazu aufgefordert wurde, die Beine zu spreizen, während sie an meinem armen Schwanz herumhantierten.


  Der »Pieks« zur Betäubung wird in meine persönliche Geschichte als die schlimmsten dreißig Sekunden meines Lebens eingehen. Ich schäme mich noch nicht einmal dafür, dass ich wie ein Baby geschrien und geweint habe, was schon etwas heißen muss, weil ich das sonst nie tue. Allerdings hatte ich auch noch nie eine Nadel im Schwanz, was eine verdammte Hölle auf Erden ist.


  Während ich darauf warte, dass die versprochene Betäubung zu wirken anfängt, beginne ich mit Gott, mit dem ich schon eine Weile nicht mehr gesprochen habe, zu verhandeln. Ich lasse ihn wissen, dass ich ihm auf Ewigkeit dankbar sein werde, wenn er mir und meinem Schwanz sämtliche Langzeitschäden erspart. Ich wäre sogar nett zu Leah, die bei dieser Tortur äußerst freundlich zu mir war.


  Im segensreichen Zustand der Penistaubheit starre ich an die Decke und gebe mir die allergrößte Mühe, das, was unten passiert, nicht zu beachten. In Gedanken wiederhole ich unsere vorherige Unterhaltung.


  Warum freust du dich nicht darüber?


  Obwohl du zehn Jahre jünger und eine Kollegin bist?


  Ja, davon abgesehen.


  Ich konnte nicht auf die Frage antworten, weil die Krankenschwester auftauchte und nach Urin verlangte, aber wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, was hätte ich dann geantwortet? Ich weiß es nicht. Freue ich mich über die Tatsache, dass ich sie will? Nein, überhaupt nicht. Würde ich sie nicht wollen, wenn es nach mir ginge? Auf jeden Fall. Sie bedeutet wahre Schwierigkeiten in mehr als nur einer Hinsicht. Es ist nicht nur die Tatsache, dass wir zusammenarbeiten oder dass ich älter als sie bin. Sie hat eine Unbekümmertheit an sich, die allem entgegensteht, an das ich als Profi, Anwalt und Erwachsener glaube. Unbekümmertheit ist nicht mein Ding.


  Ich stehe auf Kontrolle, ganz besonders im Verhältnis zu Frauen.


  Nicht um alles in der Welt könnte ich mir vorstellen, dass Leah mir oder einem anderen Mann erlauben würde, sie zu kontrollieren. So tickt sie einfach nicht. Ausgehend von meinen Beobachtungen in den letzten Monaten seit ihrem Arbeitsbeginn bei uns, ist sie ein Freigeist, der fortwährend seine eigenen Regeln schreibt, was sie zu meinem genauen Gegenteil macht.


  Wären wir nicht Arbeitskollegen, könnte ich einen One-Night-Stand in Betracht ziehen, um das Verlangen zu stillen. Ich würde sogar zum ersten Mal seit Jahren eine Begegnung mit Vanillasex für möglich halten, nur um die Fliege der Anziehung zu töten, die zwischen uns schwirrt. Doch selbst eine Nacht mit ihr schreit schon nach Komplikationen, nicht zuletzt aufgrund dessen, in welchem Verhältnis sie zu Natalie, Flynn und Marlowe steht. Ich schätze meine Beziehung mit jedem von ihnen zu sehr, um zu riskieren, es mir mit ihnen zu vermasseln, wenn ich Leah vögele.


  Und deswegen sollte ich meinen betäubten, malträtierten Schwanz in der Hose behalten, wenn Leah in der Nähe ist, selbst wenn diese Fliege weiterhin mit unaufhörlichen ausgedachten Rechtsfragen, dreisten Titten und großen blauen Augen, die mich anschauen, als wäre ich der letzte Mann auf Erden nach einer Apokalypse, um meinen Kopf herumschwirrt. Ich erinnere mich amüsiert an die Litanei von Rechtsfällen, die sie mir vorgelegt hat. Man kann nicht behaupten, dass sie nicht hartnäckig sei.


  Was mich vor ein zweites Problem stellt. Was, wenn sie den Wink mit dem Zaunpfahl nicht versteht, sich nicht zurückzieht und stattdessen in der Gegenwart unserer Kollegen, die außerdem meine engsten Freunde sind, sich – und mich dadurch gleich mit – noch weiter zum Affen macht? Ich seufze tief, als mir klar wird, dass ich vorhin einen Riesenfehler gemacht habe, als ich zugab, mich zu ihr hingezogen zu fühlen. Schuld daran ist die Verletzlichkeit, wenn einem Nadeln im Schwanz bevorstehen. Das ist die einzige mögliche Ausrede dafür, weshalb ich mein Pokerface bei ihr nicht aufrechterhalten konnte.


  Allerdings hat es mir schon gefallen, wie ihre Finger sich in meinem Haar angefühlt haben und ihre Brüste als Kissen unter meinem Kopf …


  »Wir haben es geschafft, Mr Burke«, teilt mir der Urologe munter mit. Natürlich ist er munter. In seinen Schwanz steckt schließlich niemand Nadeln hinein.


  »Ist etwas gebrochen?«


  »Wir müssen zuerst den Befund des Radiologen abwarten; er schaut sich die Aufnahmen ganz genau daraufhin an, ob nicht doch eine Operation notwendig ist. In spätestens einer Stunde sollten wir mehr wissen.«


  Ein Krankenpfleger hilft mir vom Tisch hinunter und in den Rollstuhl und schiebt mich zurück in die Krankenstationsnische, in der Leah auf mich wartet. Sie springt hoch, als sie mich kommen sieht, und eilt auf mich zu, um mir zurück ins Bett zu helfen und vorsichtig die Decke über mich zu ziehen, damit sie nicht zu heftig auf meine verletzte Leiste drückt.


  Die ganze Strapaze hat mich ziemlich ausgelaugt, aber verdammt soll ich sein, wenn mein Schwanz beim Anblick ihres süßen, besorgten Gesichts keinen glücklichen – und schmerzhaften – Schlag macht.


  Ich bin in vielerlei Hinsicht im Arsch.


  KAPITEL 4


  LEAH


  Die Neuigkeiten sind gut. Keine Fraktur, kein Blut im Urin. Emmett bekommt Antibiotika gegen mögliche Infektionen und die strenge Anweisung, es ein paar Tage lang ruhig angehen zu lassen. Weder Heben noch sonstige Anstrengungen und keine sexuellen Aktivitäten, solange der Schmerz nicht deutlich nachgelassen hat. Damit ist er bis Napa wieder auf den Beinen, was wunderbare Neuigkeiten für meinen Schlachtplan sind. Ich schicke den anderen, die auf ein Lebenszeichen gewartet haben, eine kurze Textnachricht und werde von ihren Antworten voller Erleichterung überwältigt.


  Niemand ist aber so erleichtert wie Emmett selbst, der komplett erschöpft zu sein scheint, als wir langsamen Schrittes die Notaufnahme verlassen.


  »Willst du, dass ich das Auto hole?« Ich zeige dorthin, wo es geparkt ist.


  »Ich kann laufen.«


  Seinem Gang nach meinte er wohl eher: humpeln.


  Ich halte ihm die Beifahrertür auf, warte, bis er Platz genommen hat, und gehe dann zur Fahrerseite. Emmett wohnt nicht weit von mir in Santa Monica, aber mich fragt besser niemand danach, woher ich das weiß. Ich würde niemals zugeben, an Stellen geschnüffelt zu haben, an denen ich auf gar keinen Fall schnüffeln darf, um seine Adresse herauszufinden. Es ist das einzige Mal, dass ich für meine Schwärmerei auf der Arbeit die Grenze überschritten habe, und ich lebe in Todesangst davor, dass es jemand herausfinden könnte.


  »Wo soll’s denn hingehen?«, erkundige ich mich daher in einem flotten Ton, der ausdrücken soll: Woher soll ich denn wissen, wo du wohnst?


  Er nennt mir die Adresse, und obwohl ich ganz genau weiß, wo das liegt, bitte ich ihn, mich zu navigieren.


  »Es ist nicht weit von deiner Wohnung.«


  »Ach, wirklich?« Gott, bin ich gut. Vielleicht sollte ich mich mit Hayden über eine Rolle in einem der anstehenden Quantum-Filme unterhalten. Ich könnte die fleißige Assistentin eines der Topstars in Hollywood oder so etwas in der Art spielen. Ich habe die einzigartige Qualifikation für diese Rolle.


  »Du sagst das so, als wüsstest du nicht ganz genau, wo ich wohne.«


  Was für ein Showdown. Vielleicht bin ich doch nicht so eine großartige Schauspielerin, wie ich dachte. »Woher sollte ich es denn auch wissen?«


  »Aus denselben Quellen, aus denen du alles andere über mich weißt. Kennst du meine Sozialversicherungsnummer eigentlich auswendig?«


  »Nein, weil das nämlich unheimlich wäre. Ich bin besessen, aber nicht unheimlich.«


  »Wann ist mein Geburtstag?«


  »Keine Ahnung.«


  »Du lügst. Du hast doch schon zugegeben, dass du mir an die Wäsche willst. Warum jetzt mit dem Lügen anfangen?«


  »Ich lüge nicht …« … viel, ergänze ich stumm. Es ist der 18. Juli. »Und apropos: Ich will dir nicht an die Wäsche, wenn dein Gemächt ruiniert ist.«


  »Mein Gemächt ist nur vorübergehend, aber nicht dauerhaft außer Gefecht gesetzt. In ein paar Tagen ist er wieder kampfbereit.«


  »Warum erzählst du mir das, wenn ich angeblich die letzte Frau auf Erden bin, der du erlauben würdest, mit deinem kostbaren Gemächt zu spielen?«


  »Nicht die letzte Frau …«


  »Gut, dann eben die vorletzte.«


  »Es ist kompliziert, Leah«, entgegnet er wieder mit einem dieser tiefen Seufzer, die ich ihm regelmäßig zu entlocken scheine. »Ich nehme meine Arbeit und meine Freundschaften ernst. Die Quantum-Partner bezahlen mich nicht dafür, dass ich sie Belastungen aussetze. Sie bezahlen mich dafür, dass ich sie davor bewahre.«


  Ich zwinge mich, den Blick auf der Straße zu halten, obwohl ich ihn unbedingt anschauen will. »Du denkst, ich sei eine Belastung?«


  Er schnaubt vor Lachen, was in mir den Wunsch weckt, ihn in sein kaputtes Gemächt zu zwicken. Was keineswegs heißt, dass ich jemals etwas unternehmen würde, um dessen Pracht noch weiter zu schmälern. Nachdem ich ihn aus der Nähe, live und in Farbe gesehen und einen verletzten, exponierten Emmett erlebt habe, will ich ihn nur noch mehr als vorher, was mir ein wenig Angst macht.


  »Du, meine Liebe, bist der Grund, aus dem das Wort Belastung erfunden wurde.«


  »Das ist ziemlich kränkend«, erwidere ich, auch wenn es mich zum Erglühen bringt, als seine Liebe bezeichnet worden zu sein. Ich will seine Liebe und alles andere sein, und nach dem heutigen Abend bin ich entschlossener denn je, es zwischen uns anzugehen. Nur wird eine Nacht nicht ausreichen. Das weiß ich, seit ich die Pracht seines Gemächts – das sogar trotz der schweren Verletzung prächtig ist – gesehen habe und mir klar wurde, dass Emmett mir tatsächlich wichtig ist. Und es ist ein beängstigender Gedanke für jemanden, der sich für viel zu jung hält, um sich auf irgendetwas Ernstes mit einem Mann einzulassen.


  »Egal«, bügelt er mich mit amüsierter Verachtung herunter. »Wie kann ich dich davon überzeugen, dass das hier niemals funktionieren würde?«


  »Indem du mir eine Chance gibst, dich vom Gegenteil zu überzeugen.« Ich verstärke meinen Griff um das Lenkrad, weil ich mich an etwas festhalten muss, während ich ihm die Wahrheit so direkt ins Gesicht sage.


  »Süße, du bist ein nettes Mädchen.«


  »Frau. Ich bin eine erwachsene Frau.«


  »Du bist eine süße, sexy, hinreißende erwachsene Frau.«


  Mein Herz! Diese Komplimente! Mein Vibrator und ich werden noch wochenlang davon zehren. »Du wirst mich nicht wirklich davon abhalten, dich zu wollen, wenn du nett zu mir bist.«


  »Ich bin nicht der Richtige für dich. Irgendwo da draußen ist ein Kerl, der jede einzelne Facette deiner Großartigkeit zelebrieren wird. Ich werde das nicht sein.«


  »Habe ich als erwachsene Frau irgendein Mitspracherecht bei der Auswahl der Männer, die ich will?«


  »Natürlich hast du das, aber …«


  »Gut. Ich will dich.«


  »Du kennst mich doch gar nicht.«


  »Ich weiß genug.«


  »Nein, tust du nicht.« Er navigiert mich in die Garage des Gebäudes mit Luxuseigentumswohnungen, in dem er wohnt, und zeigt auf seinen Stellplatz.


  Ich parke ein und drücke auf den Knopf, um den Motor abzustellen, rühre mich aber nicht, um aus dem Auto auszusteigen; er rührt sich ebenso wenig. »Was muss ich sonst noch wissen?«


  »Eine Menge.«


  »Ich bin vielleicht jünger als du, aber auch kein Kind mehr oder eine unerfahrene Jungfrau oder jemand, der beschützt werden muss. Wie ich bereits sagte, bin ich eine erwachsene Frau, die ganz allein für sich selbst entscheiden kann, mit wem sie zusammen sein will.«


  »Warum ich?«


  Ich nehme mir eine Minute Zeit, um eine Antwort zu formulieren, weil es gut möglich ist, dass nichts, was ich bisher gesagt habe, wichtiger ist als die folgenden Worte. Ich starre immer noch geradeaus vor mich hin auf die eintönige Betonmauer der Garage und nehme mir eine weitere Sekunde Zeit, um meine Gedanken zu sortieren. »Vom ersten Moment an, als ich dich auf der Hochzeit von Flynn und Nat sah, war ich fasziniert. Als ich mich an meinem ersten Arbeitstag bei Quantum mit dir unterhalten habe, wollte ich dich kennenlernen. Ich wollte alles über dich erfahren. Ich habe vorher noch nie auf einen Mann so reagiert.« Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und wage einen Blick in seine Richtung. »Ich schaue dich an und will dich. Habe ich versucht, mir einzureden, dass es keine gute Idee ist? Oft. Bin ich mir dessen bewusst, dass ich dich anscheinend nur nerve, wenn ich dich anziehen will? Auf jeden Fall.«


  »Ich bin nicht immer genervt von dir.«


  Wie ein einziger Satz so viel Hoffnung wecken kann, verblüfft und überrascht mich. »Nicht?« Meine Stimme ist piepsig und hoch, was das Letzte ist, wie ich klingen will, wenn ich versuche, ihn davon zu überzeugen, dass ich tatsächlich erwachsen bin.


  »Ich glaube, ich habe dich heute Abend mehrmals vom Gegenteil überzeugt.« Er lacht leise und schüttelt den Kopf. »Und übrigens wünsche ich mir, ich wäre immer einfach nur von dir genervt.«


  Jetzt wird es interessant. Ich drehe mich im Sitz, um ihn anzuschauen. »Was empfindest du denn noch?«


  »Ich fühle mich angezogen.«


  »Bist du auf irgendwelchen Drogen, die sie dir in meiner Abwesenheit gegeben haben? Kommen diese Geständnisse daher?«


  Er lächelt, und es haut mich absolut um. »Was ich alles mit deinem vorlauten Mundwerk anstellen würde …«


  »Zum Beispiel?« Wenn er es mir nicht verrät, sterbe ich sofort an Ort und Stelle. Ich habe sowieso schon Angst, einen feuchten Fleck auf seinem Plüschledersitz zu hinterlassen.


  »Lass deiner Fantasie freien Lauf.«


  »Oh, glaub mir, das tue ich bereits. Bei dir habe ich eine äußerst lebhafte Fantasie.«


  Seine hinreißenden Augen blicken auf meinen Mund und sprühen Funken vor offensichtlichem Verlangen. Dann zuckt er zusammen. »Ich kann es im Moment nicht. Mein Schwanz ist verstaucht.«


  Was bedeutet, dass sein Schwanz sich an dieser Unterhaltung beteiligt. Noch mehr Hoffnung. Ich bin so sehr von Hoffnung erfüllt, dass ich davon platzen könnte. »Lass uns dich nach oben bringen.«


  »Ab hier übernehme ich.«


  »Schick mich nicht weg, Emmett. Erlaub mir, mich um dich zu kümmern.«


  »Ich weiß nicht, ob ich deine Art der Fürsorge gerade ertragen kann.«


  »Ich werde mich von meiner Schokoladenseite zeigen. Versprochen.«


  »Na schön«, gibt er nach und klingt dabei besiegt und ermattet.


  Das ist in Ordnung. Mit besiegt und ermattet kann ich umgehen, aber nur, wenn ich Zutritt zu seinem Zuhause bekomme, um mich um ihn zu kümmern, während ich ihn davon überzeuge, uns eine Chance zu geben. Nur das will ich – eine Gelegenheit, um ihm zu zeigen, dass wir zusammen ein unglaubliches Paar abgeben können – kurzfristig gesehen, versteht sich. Aber zuerst müssen wir ihn wieder gesund bekommen. Wenn ich ihn davon überzeugen kann, mir diese Chance zu geben, benötigen wir sein ramponiertes Instrumentarium in einwandfreiem Zustand.


  Allein vom Gedanken daran, was ich in diesem Krankenhauszimmer sah, könnte ich fast schon kommen. Ich war noch nie mit einem so gut gebauten Kerl zusammen und kann es kaum erwarten, herauszufinden, ob es wirklich auf die Größe ankommt. Als er auf den Aufzug zuhumpelt, erinnere ich mich an mein Versprechen und daran, dass ich mich benehmen muss. »Welches Stockwerk?«, frage ich, obwohl ich es weiß.


  Er verdreht die Augen. Ich liebe es, wie er mich auf dem Kieker hat. »Das vierte.«


  Ich betätige den Knopf und drücke mich dann gegen die Wand an meiner Seite des Fahrstuhls, damit ich auf gar keinen Fall über ihn stolpere, in ihn stürze oder irgendetwas anderes anstelle, was die Situation verschlimmern könnte. Ich will sie nur verbessern. Komplett. Ich wäre sogar bereit, ihn gesund zu küssen, wenn das etwas bringt. Gerner als gern. Ich muss schlucken, damit mein Mund nicht zu voll von Speichel wird und der Sabber mein Kinn hinunterläuft.


  Als wir im vierten Stockwerk ankommen, folge ich ihm, als er behutsam den Flur zur Wohneinheit am anderen Ende der dem Ozean zugewandten Seite hinunterläuft. Natürlich weiß ich, welche Wohnung ihm gehört. Es ist diejenige mit den Teakterrassenmöbeln und den hellbraun-rot gestreiften Polstern. Stylisch, aber maskulin, habe ich das erste Mal gedacht, als ich seine Wohnung von der Straße unten inspizierte, wohl wissend, dass er mit Hayden bei einem Auswärtstermin war. Und jetzt darf ich Gast in seinem Zuhause sein. Ich muss mich sehr zusammenreißen, um die freudige Aufregung im Zaum zu halten, die aus mir hinauswill wie die Luft aus einem angestochenen Ballon.


  Etwas Anstand, Leah. Du hast ihm gesagt, dass du eine erwachsene Frau bist, benimm dich jetzt also auch entsprechend.


  »Endlich im trauten Heim!« Er öffnet die Tür zu einer wunderbaren modernen Wohnung, von der aus man bei Tag einen atemberaubenden Ausblick auf den Pazifik und den Santa Monica Pier haben muss. »Kein Schnüffeln. Verstanden?«


  »Das würde mir nicht im Traum einfallen.« Ich bin so eine schlechte Lügnerin.


  »Wenn du meinst, Pitbull.«


  »Oh, du gibst mir niedliche kleine Kosenamen. Heißt das, wir sind jetzt ein Paar?«


  »Das heißt überhaupt nicht, dass wir ein Paar sind, und der Vergleich mit einem Pitbull sollte dir eigentlich nicht gefallen.«


  »Warum nicht? Sie sind dafür bekannt, hartnäckig, stark, rauflustig und entschlossen zu sein. Mit diesem Vergleich kann ich leben.«


  Er stöhnt. »Du treibst mich in den Wahnsinn.«


  Ich ignoriere das und beschließe, dass ich, wenn ich ihn schon verrückt mache, auch gleich aufs Ganze gehen könnte. »Da wir gerade von Kosenamen sprechen. Ich habe mir gründliche Gedanken darüber gemacht, was unser Name als Paar sein sollte. Em-ah klingt bei einem muskelbepackten Typen wie dir irgendwie zu mädchenhaft, also ziehe ich Lemmett vor.«


  Der absolut ungezähmte Blick, mit dem er mich anschaut, weckt in mir den Wunsch, vor Lachen zu heulen. Ich habe keine Ahnung, wie es mir gelingt, es zu unterdrücken.


  »Wir sind kein Paar, und wenn du mich jemals so nennen solltest, besorge ich eine einstweilige Verfügung.«


  Ich erschauere dramatisch. »Es turnt mich mächtig an, wenn du so anwaltlich wirst. Dein großes Hirn ist fast so heiß wie dein großer …«


  »Leah! Soll das deine Schokoladenseite sein?«


  »Ich wollte doch nur ›Bizeps‹ sagen. Was hast du denn gedacht?«


  »Ich denke, dass ich ins Bett muss, bevor ich entweder dem Wunsch nachgebe, dir den Hintern zu versohlen, oder umkippe und mich noch mehr verletze.«


  Zwei Anspielungen aufs Spanking an einem Abend? Du – willst – mich –verarschen. Wo melde ich mich dafür an? Ich unterdrücke das dringende Bedürfnis, wie ein Hund bei Hitze zu hecheln, und erwidere: »Geh voran. Ich helfe dir ins Bett und lege mich dann auf die Couch.«


  »Wenn du wirklich darauf bestehst zu bleiben, wirst du neben mir schlafen, damit ich dich immer im Auge behalten kann. Ich glaube nicht, dass du das Schnüffeln lassen kannst.«


  »So ein Mist. Wir müssen nebeneinander schlafen? Gott, ist das ätzend.« Selbst mit einem Ausflug in die Notaufnahme hatte ich mich mit einem Kerl noch nie besser amüsiert als jetzt, während ich ihn provoziere. Das würde ich ihm ja beichten, aber ich vermute, dass er nach den Ereignissen des heutigen Abends noch zu empfindlich ist und den Spaß nicht verstehen würde.


  »Das bedeutet gar nichts.«


  »Wenn du meinst, Zuchthengst.« Ich folge ihm in sein Schlafzimmer, das ebenfalls zum Pier und dem Ozean hinausgeht. Ich kann es kaum erwarten, den Ausblick am Morgen zu genießen – und zwar nicht nur draußen. Ich werde Emmett morgens im Bett sehen dürfen … Die Endorphine kochen hoch und verursachen bei mir ein Schwindelgefühl.


  Solange er im Badezimmer ist, setze ich mich auf sein massives Kingsizebett. Mein Telefon summt mit einer Nachricht von Nat.


  Wo bist du?


  Kümmere mich um meinen Patienten. Kümmere mich sehr GUT um ihn.


  OMG, bist du in seiner Wohnung?


  Vielleicht …


  Kreisch!


  Psst, du weckst noch Flynn auf.


  Ich liebe das total und finde es riesig.


  Ich will ihn total lieben. Apropos riesig, ich hatte einen guten Blick auf sein Instrumentarium in der Notaufnahme. O – mein – Gott. Ich füge noch ein Feuer-Emoji hinzu für den Fall, dass ich meinen Standpunkt nicht deutlich genug gemacht habe.


  Sei vorsichtig mit dem armen Kerl. Er ist verletzt.


  Ich weiß. Keine Späße in den nächsten paar Tagen. Emoji mit einem traurigen Gesicht. Das sollte mir genügend Zeit lassen, um sein Leben komplett zu infiltrieren.


  LOL. Der arme Emmett tut mir fast schon leid.


  Der arme Emmett wird schon bald die heilige Leah lobpreisen.


  Ich kann nicht fassen, dass du es mir die ganze Zeit über verheimlicht hast.


  Es war komisch. Streng genommen arbeite ich für deinen Ehemann.


  Deswegen sollst du noch lange NICHT loyaler zu ihm sein als zu mir.


  Habe ich schon erwähnt, dass ich sie absolut liebe? Jawohl, gnädige Frau.


  Als ich ein Ächzen aus dem Badezimmer vernehme, stürze ich zur Tür. »Geht es dir gut?«


  »Ich versuche zu pinkeln, und es bringt mich verdammt noch mal um.«


  »Brauchst du meine Hilfe?«, biete ich ihm als die ewige Opportunistin an, die ich bin.


  »Nein, ich brauche nicht deine Hilfe beim Pinkeln.«


  Ich halte mir den Mund zu, damit ich nicht laut loslache. Ich finde es nicht lustig, dass er Schmerzen hat, aber alles andere an dieser Situation macht mich fertig. Aber nicht, dass ich ihm das jemals zeigen würde. Da ich gegen die Badezimmertür lehne, falle ich ihm fast in die Arme, als er plötzlich die Tür aufmacht. Glücklicherweise kann ich mich abfangen, bevor ich mit seinen verletzten Körperstellen kollidiere.


  Er schaut mich wieder auf diese wilde Art an, an die ich mich nun gewöhnt habe. »Was zum Teufel machst du?«


  »Ich wollte nachschauen, ob du irgendetwas brauchst.«


  »Tue ich nicht.«


  »Großartig. Hast du etwas dagegen, wenn ich das Bad benutze?«


  »Nein, ich habe nichts dagegen, aber schau bloß nicht in meine Schubladen oder den Arzneischrank.«


  »Warum nicht? Was könnte ich denn da Schreckliches finden?«


  »Geh ins Bad, Leah, und fass bis auf die Toilette und das Waschbecken nichts an.«


  »Meine Güte, warum so misstrauisch? Ich wette, ich könnte da etwas Gutes finden wie zum Beispiel Gleitgel.«


  »Würdest du es nicht gern herausfinden?«


  »Ja, ich würde es in der Tat wahnsinnig gern erfahren.«


  »Ich gehe jetzt ins Bett.«


  »Ich komme gleich nach, Süßer. Fang nicht ohne mich an.« Ich schlage ihm die Tür vor der Nase zu, dankbar für seinen zögerlichen Ausdruck, der mir verrät, dass er mir überhaupt nicht traut, wenn ich allein in seinem Badezimmer bin. Obwohl ich vor Neugier platze, halte ich mich an die Bereiche, die ich berühren darf, und borge mir nur einen Klecks von der Zahnpasta, um mir mit den Fingern die Zähne zu putzen. Ich wünschte, ich hätte Wechselklamotten dabei oder irgendetwas, in dem ich schlafen könnte, außer dem Kleid, das ich vorhin über meinen Bikini angezogen hatte, aber ich traue mich nicht, ihn zu fragen, ob er mir irgendetwas leihen kann.


  Er hat auch so schon Lust, mich in die Wüste zu schicken. Ich vermute, der einzige Grund, aus dem ich immer noch hier bin, ist, dass es anstrengender wäre, mich hinauszubugsieren, als mich bleiben zu lassen. Mir ist meine Eigenschaft, manchmal ziemlich nervig zu sein, sehr wohl bekannt. Meine Mutter hat früher, wenn ich etwas auf meine bestimmte Art und Weise durchsetzen wollte, immer gesagt, dass man mit mir nicht streiten könne.


  Gott, ich vermisse sie so sehr. Warum musste sie sterben, als ich sie immer noch brauchte?


  Gib dich keinen deprimierenden Gedanken hin, wenn du im Badezimmer von Emmett Burke stehst und gleich im selben Bett mit ihm schlafen wirst! Ich starre die Spiegeltür des Arzneimittelschranks an. Ich könnte nur mal eben kurz hineinlugen, oder? Was könnte schlimmstenfalls dabei passieren? Ich stelle mir vor, wie die Tür aus den Angeln fällt und auf den Waschtisch kracht. Da es gerade so gut zwischen uns läuft, ist das Letzte, was ich gebrauchen kann, sieben Jahre Unglück nach einem gebrochenen Spiegel.


  Ich widerstehe der Versuchung, aber mein Gott, ist das hart. Dieser Arzneimittelschrank redet mir zu wie ein Liebhaber – und ist voller Informationen, die mein Wissen um Emmett noch mehren würden.


  »Was machst du da drin?«, ruft er. »Geh weg von meinem Arzneimittelschrank!«


  Ich trete voller Entrüstung aus dem Badezimmer und lasse ein Licht brennen, damit ich mich im Dunkeln zurechtfinde. »Ich war nicht an deinem Arzneimittelschrank, du paranoider Freak.«


  »Klar«, lacht er grunzend. »Ich bin absolut paranoid, weil ich gedacht habe, dass du in meinem Leben herumschnüffeln könntest.«


  »Ja, das bist du. Und du bist außerdem ganz schön eingebildet. Ich sagte, ich wolle mit dir vögeln und nicht einen Doktortitel in Emmett Burke bekommen.« Ist doch egal, dass ich beides will. Er muss es ja nicht erfahren.


  »Rede nicht vom Vögeln, wenn ich verletzt bin.«


  »Warum nicht? Wirst du dabei ein wenig steif? Oder sollte ich lieber sagen ganz schön steif?«


  »Kommst du jetzt bitte endlich ins Bett, hältst die Klappe und schläfst ein?«


  »Und ich dachte schon, du würdest mich bitten, ihn gesund zu küssen. Ich bin sehr enttäuscht.«


  »Ich werde dich im Schlaf ersticken. Vielleicht hältst du dann die Klappe.«


  Ich gleite auf der anderen Seite des großen Bettes hinein und drehe mich, um ihn anzuschauen. »Du wirst mich nicht ersticken. Du wirst zu beschäftigt mit den Träumen davon sein, wie ich ihn gesund küsse. Habe ich dir schon erzählt, dass ich auf der Highschool Deepthroating gelernt habe?«


  Er stöhnt, legt die Hand auf seinen Schritt und schließt die Augen. »Ich flehe dich an, bitte hör auf zu reden.«


  Als hätte er nichts gesagt, füge ich hinzu: »Ich weiß allerdings nicht, ob ich das mit deinem Ding hinbekomme. Es ist ziemlich beeindruckend. Aber, hmm, ich würde es sehr gern ausprobieren.«


  »Es muss hier drin doch irgendetwas geben, womit ich dich knebeln könnte.«


  Ich lache über die Art, wie er das sagt. Er ist so sexy, selbst wenn er genervt ist. Vielleicht ganz besonders, wenn er genervt ist, weil er doch meistens in meiner Anwesenheit genervt ist. »Das könnte dir wohl so gefallen, was?«


  »Du hast ja keine Ahnung.«


  Ich rücke in dem riesigen Bett, bis ich direkt neben ihm bin.


  Sein ganzer Körper spannt sich an. »Was hast du vor?«


  »Ich kann von da drüben nicht dafür sorgen, dass es dir gut geht, und deswegen bin ich jetzt hier. Was, wenn du in der Nacht irgendetwas brauchen solltest, und ich höre dich nicht, weil ich so weit weg bin?«


  »Dich in meine Wohnung zu lassen, war der größte Fehler, den ich je gemacht habe.«


  »Ach nee! Das fällt dir erst jetzt auf?« Ich strecke die Hand aus, um ihm übers Haar zu streichen, und er fährt von meiner Berührung hoch. »Sei nicht nervös. Entspann dich.« Ich streiche mit der Hand über seine Augen in der Hoffnung, er möge sie schließen. »Ruh dich ein wenig aus. Morgen früh fühlst du dich schon besser.«


  »Rutsch wieder zurück, damit ich dich nicht mehr riechen kann.«


  »Wieso? Stinke ich?« Ich schnüffle an meinen Achselhöhlen, rieche aber nichts Abstoßendes.


  »Nein, du stinkst nicht, und genau das ist das Problem.«


  Langsam wird es mir klar, und auf meinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. »Ah, du denkst, ich rieche gut?«


  »Geh weg, Leah.«


  »Ich fühle mich hier eigentlich ganz wohl.« Ich schüttle mir ein Kissen auf und mache es mir neben ihm gemütlich, wobei seine Körperwärme bei mir an allen wichtigen Stellen ein Prickeln verursacht. Ich wette, er gibt eine Menge Hitze ab, wenn er sich erst mal warmgelaufen hat. »Es tut mir leid, dass du verletzt bist«, lasse ich ihn wissen, und das tut es wirklich. Es tut mir wirklich schrecklich leid. Aber verdammt soll ich sein, wenn dieser Tag sich nicht außerordentlich gut entwickelt hat. Ich bin in Emmetts Bett und schlafe neben ihm. Wenn doch nur sein Penis nicht verletzt wäre. Was für wunderbare Dinge könnten wir dann erleben!


  »Danke dafür, dass …«


  Ich warte atemlos auf die Fortsetzung des Satzes.


  »… du mich ins Krankenhaus gebracht hast und bei mir geblieben bist.«


  »War mir ein Vergnügen.« Ich kann nicht anders. Er ist nah genug zum Lecken. Also stemme ich mich hoch und beuge mich zu ihm, um ihn auf die Schulter zu küssen, wobei ich ein ganz klein wenig Zunge als Zugabe herausstrecke.


  Ich habe jetzt offiziell Emmett Burke geleckt. Das war in der Tat ein sehr guter Tag.


  KAPITEL 5


  EMMETT


  Ich sterbe hier. Seit sie das Wort »Deepthroating« in den Mund genommen hat, bin ich unerträglich steif. Und wie zum Teufel hat sie solche Dinge auf der Highschool gelernt? Ich will sie unbedingt fragen, aber noch viel mehr habe ich Angst, sie damit zu ermuntern. Hmm, vielleicht hättest du daran denken sollen, bevor du sie in dein Bett eingeladen hast?


  Ich will meinem Unterbewusstsein befehlen, die Klappe zu halten, selbst wenn es recht hat. Was zum Kuckuck habe ich mir dabei gedacht, als ich sie hierherbrachte. Sie ist unerhört, komplett hemmungslos und lustig. Sie ist verdammt lustig und unendlich unterhaltsam. Wenn sie mich nicht gerade zu Tode nervt.


  Und dann küsst sie mich auf die Schulter, und ist das … Ich unterdrücke ein Stöhnen, als ich ihre Zunge an meiner Haut spüre, was wie ein Elektroschlag direkt zu meinem geschundenen armen Schwanz geht. Sehr viel mehr kann er an diesem Tag nicht ertragen.


  Ich schlafe die ganze Nacht unruhig, weil mir bewusst ist, dass sie neben mir liegt, insbesondere, da sie im Schlaf Unsinn murmelt, was irgendwie niedlich ist. Alles an ihr ist irgendwie niedlich, wenn ich ehrlich mit mir bin – und ich versuche, immer ehrlich mit mir zu sein, denn wieso sollte man sich selbst belügen? Sie ist niedlich, sexy und eine schreckliche Nervensäge. Und lustig. Das darf man nicht außer Acht lassen. Sie könnte die lustigste Person sein, die ich kenne. Das heißt, wenn sie mich gerade nicht nervt. Meine Gedanken kreisen schier endlos um Leah in all ihrem nervenden Sex-Appeal.


  Als mit der Dämmerung das erste schwache Licht hereindringt, ertappe ich mich dabei, wie ich sie beim Schlafen beobachte und darüber in Verzückung gerate, wie süß und unschuldig sie aussieht. Es gibt keinen Vergleich zwischen der schlafenden Leah und der wachen Leah, und zuzusehen, wie ihre Lippen sich bewegen, während sie im Schlaf redet, berührt etwas tief in mir, das ihr bisher Widerstand geleistet hat.


  Ich habe immer noch dieselben Bedenken. Sie ist zu jung für mich. Sie ist eine Arbeitskollegin. Sie macht nur Schwierigkeiten. Aber sie löst etwas in mir aus, selbst wenn ich ihr zu widerstehen versuche. Es sind ihre Beharrlichkeit wie auch ihre direkte Aufrichtigkeit. Wenn sie etwas will – in diesem Fall mich –, macht sie daraus keinen Hehl. Trotz ihres relativ jugendlichen Alters spielt sie nicht die Spielchen, für die sich andere Frauen zu begeistern scheinen, und daran ist etwas verdammt Erfrischendes, selbst wenn sie mich verrückt macht.


  Allmählich ergebe ich mich dem, was sie zwischen uns vermutet.


  Bei meiner Tätigkeit für alle Quantum-Chefs berichte ich direkt an Kristian, den geschäftsführenden Partner. Würde ich also mit ihr ausgehen wollen, müsste ich gemäß den Richtlinien zu den Liebschaften unter Kollegen, die ich selbst verfasst habe, nur ihn um Erlaubnis bitten. Leah dagegen müsste Marlowe fragen.


  Niemand von ihnen würde diese Erlaubnis verwehren. Dessen bin ich mir ziemlich sicher, zögere aber trotzdem. In der Vergangenheit habe ich stets darauf geachtet, chaotische Verwicklungen zu vermeiden, insbesondere solche, die sich auf meine Karriere auswirken könnten, für die ich mir den Arsch aufgerissen habe. Noch nie habe ich es zugelassen, dass irgendetwas mein professionelles Ansehen bei Quantum gefährdet, und mit ihr auszugehen, wäre definitiv eine Gefahr.


  Die Mitarbeiter würden davon erfahren.


  Unser Büro ist zu klein, und die Leute sind zu eng verbunden, als dass man dort Geheimnisse haben könnte, und außerdem gebe ich mich keinen Illusionen hin, dass Leah es für sich behalten würde. So ist sie nicht gepolt. Ihr ausdrucksstarkes Gesicht verrät jeden ihrer Gedanken und Emotionen. So weiß ich beispielsweise schon seit Monaten, dass sie ein Auge auf mich geworfen hat, und auch allen anderen ist es vermutlich nicht entgangen.


  Diese kleine Nervensäge.


  Ich würde sie wahnsinnig gern mit in ein Spielzimmer nehmen, sie über eine Spankingbank legen und ihr zeigen, was mit Mädchen passiert, die mit Feuer spielen. Die Vorstellung von ihrem geschmeidigen süßen Arsch und den Dingen, die ich damit anstellen könnte, durchwandert meinen Geist wie der erotischste Film, den ich je gesehen habe. Mein Schwanz erhebt sich aus der Asche des Desasters, erwacht schmerzerfüllt zum Leben, um seine Zustimmung bei dem Erotikfilm kundzutun, der in meinem Gehirn gerade abläuft. Während der restliche Körper noch etwas zögert, liebt mein Schwanz Leah schon seit einiger Zeit.


  Wenn sie im selben Raum ist, werde ich steif. So einfach und so frustrierend ist das. Eine Beschäftigtenversammlung muss seither in steifer Erregung ertragen werden und nicht mehr in professioneller Interaktion, wie es vor ihrem Erscheinen war. Essen im Freien bei Flynn, Partys bei Hayden, Nächte in der Stadt mit meinen Freunden – bei allem sind jetzt sie dabei und mein steifer Schwanz.


  Wenn ich es mit ihr versuche, könnte ich diesen Wahnsinn vielleicht aus meinem Körper bekommen. Wenn sie einmal einen Geschmack davon kriegt, wie fordernd ich im Bett bin, wird sie möglicherweise nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Eine Frau wie Leah wird sich nicht dominieren lassen. Sie ist das am wenigsten unterwürfige Lebewesen, das ich kenne. Wenn sie herausfindet, dass genau das mich anturnt, könnte ich mein Leah-Problem damit gelöst haben.


  Je mehr ich diese Idee in meinem Kopf durchdenke, desto mehr gefällt sie mir. Und mein Schwanz stimmt dem ebenfalls voll und ganz zu. Er ist in Wahrheit sogar etwas zu enthusiastisch angesichts der gestrigen Katastrophe. Ich beiße die Zähne zusammen und stehe auf, um ins Badezimmer zu gehen. Wenn es irgendeine gute Neuigkeit gibt, so ist es die, dass das Pinkeln ein bisschen weniger wehtut als gestern Abend.


  In den neun Jahren als Leiter der Rechtsabteilung bei Quantum Productions habe ich mich noch nie krankgemeldet, aber ich kann unmöglich mein verletztes Gemächt acht oder zehn Stunden lang in eine Anzughose quetschen. Allein schon der Gedanke daran tut weh, und in einer Jogginghose gehe ich nicht zur Arbeit. Das ist überhaupt nicht mein Stil.


  Ich schreibe Kristian eine Nachricht. Werde heute von zu Hause arbeiten, wenn das in Ordnung ist. Und ich muss mit dir über eine persönliche Angelegenheit reden, sobald du eine Minute Zeit hast.


  Er antwortet sofort. Kein Problem. Wie fühlst du dich und deine Jungs? Ich rufe dich an, nachdem ich die Kinder an der Schule abgesetzt habe.


  Ich staune darüber, wie Kristian, einer der eingefleischtesten Junggesellen, die ich kenne, sich so komplett auf das Familienleben eingestellt hat, seit er im Sommer mit Aileen und ihren Kindern in ein neues Haus in Calabasas gezogen ist. Mir und meinen Jungs ging es schon mal besser. Bis später.


  Kristian antwortet mit einem Grimassen-Emoji. Das sagt so ziemlich alles.


  Ich putze mir die Zähne, kehre in das Schlafzimmer zurück und lege mich wieder ins Bett, wo ich darauf warte, dass Leah aufwacht. Während ich so daliege, plane ich meine Strategie. Je mehr ich über diese Idee nachdenke, desto mehr liebe ich sie. Sie wird nicht wissen, wie ihr geschieht, nachdem sie sich auf mich eingelassen hat. Ich werde natürlich vorsichtig mit ihr sein, weil ich sie niemals verschrecken oder traumatisieren möchte, und auf gar keinen Fall führe ich mit ihr eine Unterhaltung in der Art von »Hey, wusstest du, dass ich in Wahrheit sexuell dominant bin?«, wenn wir es nur bei einem One-Night-Stand belassen. Ich kann ihr einen Vorgeschmack von meinen Vorlieben geben, ohne das ganze Bild zu zeigen.


  Eine Nacht. Mehr wird es nicht geben. Gerade genug, um die Fliege, die um mein Ohr summt, verstummen zu lassen und ihr Interesse an mir zu bezwingen, was langfristig gesehen besser für uns beide ist.


  Ich überlege mir, wie ich diese eine Nacht nutzen würde. Ich würde sie fragen, ob sie irgendwelche harten Grenzen hat, irgendetwas, was sie nicht tun möchte oder kann, und sie würde sich ein Safeword überlegen müssen, damit sie alles stoppen kann, wenn sie das muss. Und dann würde ich es mit ihr treiben.


  Ich würde erst mal mit Spanking anfangen, da ihr meine Witzelei darüber zu gefallen schien – und außerdem muss sie von vornherein wissen, mit wem und auf was sie sich eingelassen hat. Ich hätte das Sagen. Sie würde ihre Person hintanstellen müssen. Die Vorstellung davon, sie zu dominieren, treibt das gesamte Blut aus meinem Körper wieder einmal in Richtung untere Hälfte.


  Die zweite gute Neuigkeit ist, dass auch die Erektion nicht mehr so stark schmerzt wie gestern Abend. Sie tut aber immer noch genug weh, sodass ich mir wünsche, ich könnte das Biest kontrollieren, aber mein Körper und mein Geist arbeiten im Moment nicht zusammen. Mein Gehirn tobt sich gerade dabei aus, sich Leah in meiner Gewalt vorzustellen, was für den verletzten Soldaten weiter unten, der den Launen meiner Vorstellungskraft ausgeliefert ist, nicht wirklich hilfreich ist. Und bei ihr habe ich eine blühende Fantasie. Ich würde ihr die Aufmüpfigkeit direkt herausvögeln.


  »Ist das für mich, oder handelt es sich hierbei um eine private Party?«


  Von ihrer sexy, heiseren Stimme bekomme ich eine Gänsehaut. So klingt sie also am Morgen? Ich werfe ihr einen Blick zu und sehe, dass sie meinen steifen Schwanz fixiert, der sich deutlich unter der Decke abzeichnet.


  »Du bekommst eine Nacht.«


  Sie kaut auf ihrer vollen Unterlippe.


  »Aber ich stelle einige Bedingungen.«


  »Was für Bedingungen?«


  »Wir machen es entweder auf meine Weise oder gar nicht. Ich habe das Sagen. Und du verrätst es keinem. Es wird nur einmal passieren und wird das Ende deiner kleinen Fixierung auf mich bedeuten. Wir werden niemals ein Paar sein oder bis ans Ende unserer Tage glücklich miteinander leben. Wir werden einmal vögeln, und dann war’s das.«


  Sie leckt sich die Lippe, und mein Schwanz wird steifer, weil ich mir augenblicklich vorstelle, wie sie ihre Deepthroating-Fähigkeiten bei mir anwendet. Verdammt soll ich sein, aber ich will herausfinden, ob sie es wirklich kann.


  »Haben wir eine Abmachung?«


  »Wann wird diese eine Nacht passieren?«


  »Nächstes Wochenende.«


  »Das heißt, bei der Hochzeit. Wenn du nicht willst, dass irgendjemand davon erfährt, ist das vielleicht nicht unbedingt der richtige Zeitpunkt dafür, schließlich sind alle, die wir kennen, um uns herum.«


  »Überlass die Logistik und alles andere mir. Deine Aufgabe wird sein, nur das auszuführen, was von dir verlangt wird.«


  »Was soll denn diese herrische Scheiße?«


  »So gefällt es mir.«


  »Das heißt, du bist …«


  »Dominant im Bett? Jep.« Ähm, weißt du noch, vor fünf Sekunden, als du es ihr nicht erzählen wolltest?


  Sie muss erst einmal schlucken. Ihre Augen weiten sich, ihre Lippen gehen auf, und verdammt, ich will sie verschlingen.


  »Hast du ein Problem damit?«


  »N-nein, kein Problem.«


  »Und bist du damit einverstanden, niemandem davon zu erzählen?«


  »Nicht einmal Marlowe? Ich dachte, ich müsste das zuerst mit meiner Vorgesetzten klären.«


  »Es wird nur einmal passieren, deswegen musst du es mit ihr nicht besprechen. Es wird vorbei sein, bevor es überhaupt anfangen kann.«


  Sie macht diese niedliche Bewegung mit dem Mund, wenn ihre Lippen zur Seite gerollt sind, als würde sie darüber nachdenken und versuchen, eine Entscheidung zu fällen.


  »Haben wir eine Abmachung?«


  »Bei der Dominanzgeschichte bin ich mir noch nicht sicher. Werde ich vorher erfahren, was passieren wird?«


  »Wir würden es vor Ort ausführlich besprechen. So funktioniert das. Und du wirst ein Safeword brauchen, das du einsetzt, um alles sofort zu stoppen. Das ist unverhandelbar.«


  Sie atmet tief ein und dann wieder langsam aus. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du …«


  »… einen Fetisch hast? Es gibt viele Dinge, die du über mich nie erfahren wirst. Du willst Sex. Wir werden Sex haben, und dann lebt jeder sein eigenes Leben weiter.«


  »Wird es nicht komisch sein, wenn wir zusammen mit unseren gemeinsamen Freunden abhängen?«


  »Ich kann dazu wie ein Erwachsener stehen. Was ist mit dir?«


  »Natürlich kann ich das.« Ihre Augen leuchten entrüstet auf, was so verdammt hinreißend – und erregend – ist.


  »Dann sollte das also kein Problem darstellen.«


  »Was, wenn du nach dieser Geschichte mehr als nur eine Nacht willst?«, fragt sie.


  »Das werde ich nicht.«


  »Aber was, wenn doch?«


  »Ich biete dir eine Nacht, Leah. Mehr kann ich dir nicht geben.«


  »Warum nicht?«


  »Warum was nicht?«


  »Warum kannst du nur eine Nacht geben? Warum kann es nicht mehr sein?«


  Sie liegt auf meinem Bett mit den Händen unter dem Gesicht und sieht so süß, jung und unschuldig aus. Ich verspüre ein komisches Bedürfnis, sie zu beschützen. Ich will sie vor Dingen beschützen, die sie verletzen könnten, einschließlich mir. »Das ist nicht das, was ich will.«


  »Überhaupt nicht oder nur mit mir nicht?«


  »Ich will es generell nicht. Ich bin nicht so wie meine Freunde. Ich habe das Familienmenschgen nicht geerbt. Ich bin gern frei und tue das, was ich will, wann ich es will. Es funktioniert für mich.«


  »Was ist mit Liebe? Möchtest du nicht jemanden lieben und geliebt werden?«


  »Ich habe meine Großmutter geliebt, und sie liebte mich. Ich liebe meine Freunde. Sie lieben mich. Das reicht.«


  »Ich wusste ja gar nicht, dass du so zynisch bist.«


  »Ich bin nicht zynisch.«


  »Doch, das bist du. Willst du nicht auch das, was Flynn mit Natalie hat, Hayden mit Addie, Jasper mit Ellie, was Kristian mit …«


  Ich unterbreche sie, indem ich einen Finger auf ihre Lippen presse. »Nein, ich will nicht das, was sie haben. Das wollte ich noch nie. Wenn ich dir sage, dass ich nicht so sein kann, wie du mich willst, musst du mir glauben. Ich werde niemals leugnen, dass ich dich sexy und den Gedanken daran, dich zu vögeln, äußerst erregend finde. Aber mehr wird es zwischen uns nie geben, Leah. Und wenn du das nicht akzeptieren kannst, nimm mein Angebot nicht an. Mach es nicht in der Hoffnung, du könntest mich oder meine Einstellung ändern. Wenn ich dir sage, wer ich bin, musst du auf mich hören.«


  »Darüber muss ich nachdenken.«


  Ich muss ehrlich sein. Das habe ich von ihr nicht erwartet. Basierend auf den Schwingungen, die von ihr ausgingen, und ihren Worten zu mir, hätte ich erwartet, dass sie sofort auf mein Angebot von einer Nacht anspringt. »Kein Problem. Sag mir Bescheid, wenn du dich entschieden hast.« Ich schaue auf die Uhr. »Musst du dich nicht für die Arbeit fertig machen?«


  »Ich habe Marlowe gesagt, dass ich mir heute freinehme, um mich um dich zu kümmern.«


  »Wann hast du das denn geschafft?«


  »Gestern Abend. Sie meinte, das sei absolut in Ordnung und dass ich dafür keinen Urlaubstag brauche. Meine Aufgabe für heute ist es, mich um dich zu kümmern.«


  »Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert.«


  »Das sagtest du bereits, aber es sieht ganz so aus, als hättest du mich jetzt sowieso am Hals.« Sie steht auf, streckt sich, das kurze Kleid geht hoch und offenbart sexy Arschbacken. Ich schwöre, dass sie sich besonders stark räkelt, weil sie weiß, dass ich sie beobachte. »Ich laufe schnell nach Hause, um zu duschen und mich umzuziehen. Und bringe Frühstück mit. Willst du Kaffee?«


  Ich ergebe mich meinem Schicksal und antworte: »Ja. Mit Milch und …«


  »… zwei Stück Zucker«, beendet sie den Satz für mich und zwinkert mir auf dem Weg zur Tür zu. »Ich weiß.«


  Ich hoffe, ich bekomme die Gelegenheit, ihr die Schamlosigkeit herauszuvögeln.


  LEAH


  Im Aufzug von Emmetts Appartement in die Lobby kommt mir in den Sinn, dass ich ja nicht wieder zurück ins Gebäude komme. Wird er mich wieder hereinlassen, wenn ich zurückkehre? Ich stelle ihm diese Frage in einer Textnachricht – und nein, er hatte mir seine Nummer nicht gegeben. Ich habe sie mir besorgt. Bitte keine Fragen zum Wie.


  Hier ist Leah. Lässt du mich wieder herein, wenn ich wiederkomme?


  Nachdem eine ganze Minute vergangen ist, sehe ich, dass er schreibt. Ja. Gib 4D draußen in das Tastenfeld ein.


  Er fragt nicht, woher ich seine Nummer habe. Falls er es wissen will, sage ich ihm, Addie habe mir mitgeteilt, dass es gern gesehen wird, wenn alle Assistenten die persönlichen Handynummern aller Mitglieder des Quantum-Teams haben, da wir ja nie wissen, was unsere Chefs von wem brauchen könnten.


  Ich lächle in mich hinein. Ich bin gut. Doch dann muss ich wieder an sein Angebot von einer Nacht denken, seine Offenbarung, dass er dominant im Bett sei und dass wir – er und ich – niemals mehr als nur eine Nacht miteinander haben würden. Ich bin ganz durcheinander vor Gedanken und Emotionen. Ja, ich schwärme stark für ihn, und die Vorstellung von einer Minute mit ihm löst schon ein Feuerwerk in mir aus, sodass der Ausblick einer ganzen Nacht, in der ich mich an ihm satt essen könnte … Ich wollte sagen: Verdammt, zum Teufel damit, und ja. Ja, ja, ja!


  Und was hält mich dann davon ab, mich auf diesen Monsterschwanz zu stürzen und ihn für den Ritt meines Lebens zu nutzen? Ich kann es nicht zugeben. Sogar mir selbst nicht. Wenn ich es ausspreche, muss ich die Konsequenzen dafür tragen, und das kann ich nicht. Ich kann einfach nicht mehr von ihm wollen. Aber das tue ich. Da, bitte. Ich hab’s gesagt. Ich will ihn nicht einfach nur. Ich mag ihn. Ich mag ihn sehr und bin mir nicht sicher, ob ich nur eine Nacht überstehe, ohne mehr zu wollen.


  Auch wenn ich diese eine Nacht will – und, o mein Gott, wie sehr will ich sie doch –, will ich hinterher nicht am Boden zerstört sein, und ich habe den leisen Verdacht, dass das so passieren wird. Wer setzt sich schon freiwillig solchen Dingen aus? Und das Schlimmste ist, dass ich mit niemandem darüber reden kann. Ich muss diese Entscheidung ganz allein für mich treffen, ohne mich mit Natalie, Addie oder Aileen zu beratschlagen, den Frauen, die nach meinem Umzug nach L.A. zu meinen engsten Freundinnen geworden sind. Verdammt, wem mache ich hier etwas vor? Sie sind die engsten Freundinnen, die ich jemals hatte, und die Einzigen, mit denen ich so etwas überhaupt besprechen könnte.


  Es kommt mir nicht in den Sinn, gegen seinen Wunsch zu handeln und mich an Nat zu wenden, weil ich möchte, dass er mich für eine Erwachsene hält und nicht für ein kleines Mädchen, das zu ihrer Freundin rennt – dieselbe Freundin, die rein zufällig mit einem seiner Chefs verheiratet ist. Ich vertraue Nat blind, aber ich will sie nicht anrufen, weil er es mir untersagt hat.


  Ein harter Brocken von einem Dilemma. Apropos harte Brocken … Er war mächtig steif heute Morgen, und ich kann mich des Verdachts nicht erwehren, dass es meinetwegen war, weil er mir sein einmaliges Angebot so kurz nach meinem Aufwachen gemacht hat. Was bedeutet, dass er in diese Richtung an mich gedacht hat, und der Gedanke an mich macht ihn steif. Damit kann ich arbeiten.


  Ich lege die kurze Entfernung zu meiner Wohnung zurück, und dort angekommen, gehe ich sofort zu meinem Nachttischschrank, aus dem ich Roger Rabbit hervorhole. Ich habe ihm so viel zu erzählen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich habe die Nacht mit Emmett verbracht, seinen steifen Schwanz gesehen, und er hat mir einen One-Night-Stand angeboten. Der Orgasmus ist schnell und dramatisch. Ich komme heftiger als jemals zuvor in meinem ganzen Leben. Noch Minuten später liege ich keuchend auf meinem Bett und starre an die Decke. Wenn die Möglichkeit einer Nacht mit ihm mich derart kommen lässt, was würde dann seine wahrhaftige Präsenz mit mir anstellen?


  Selbst die Wahrscheinlichkeit der totalen Zerstörung kann den Wunsch, die Realität zu erleben und diese eine Nacht mit ihm zu verbringen, nicht ersticken. Wenn das alles ist, was er anbietet, wäre das nicht besser als gar nichts?


  Nein. Es wäre nicht besser!


  Die Nachbeben des epischen Orgasmus widersprechen heftig. Ich winde mich bei dem Gedanken an diesen großen Schwanz und daran, was er mit mir anstellen würde. Er hatte Spanking angedeutet. Was könnte er sonst noch machen? Ich sollte das vielleicht vorher wissen, bevor ich irgendetwas entscheide. Ich bin so aufgedreht vom Überlegen, was mit Emmett passieren könnte, dass ich Roger noch einmal einsetze. Der zweite Orgasmus ist größer als der erste, wenn das überhaupt möglich ist. Ich komme mit einer solchen Vehemenz, dass mir für eine Sekunde schwarz vor Augen wird. Ich bin versucht, den Tag mit Roger zu verbringen, aber Emmett wartet auf mich, also nehme ich Roger mit in die Dusche, schrubbe uns beide gut ab, ziehe mir etwas Frisches an und packe eine Tasche, nur für den Fall, dass Emmett will, dass ich auch noch über Nacht bleibe.


  Als Mädchen kann man gar nicht gründlich genug vorbereitet sein, und als Hollywood-Assistenzass ist Vorbereitung meine Spezialität. Ich packe ein Outfit für die Arbeit morgen ein, und da Addie mein Auto von gestern Abend für mich abgeholt hat, schreibe ich Emmett und frage, ob ich es bei ihm unterstellen könne. Er antwortet mit dem Garagencode und weist mich an, neben seinem zu parken.


  Wenn du diesen Code ohne meine Erlaubnis benutzt, versohle ich dir den Hintern, bis du eine Woche lang nicht mehr sitzen kannst.


  Sei nicht paranoid.


  Welchen möglichen Paranoiagrund könnte ich bloß bei dir haben?


  Sehr gute Frage.


  Mach schnell, ich habe Hunger und brauche Kaffee.


  Oh, ist er morgens mürrisch, bevor er seinen Kaffee hatte? Ich füge dieses Detail zu der Liste der Dinge hinzu, die ich über ihn weiß. Diese Liste ist seit dem gestrigen Tag, der in meine persönliche Geschichte als einer der besten Tage überhaupt eingehen wird, auch wenn er für ihn und seinen armen Schwanz sehr schlecht war, exponenziell gewachsen. Jawohl, Sir. Ich komme.


  Ich unterdrücke ein Lachen bei der Vorstellung, wie er die letzte Antwort liest. Ich hoffe, er versteht die Doppeldeutigkeit. Ich habe die Filme gesehen. Ich weiß, was mich erwartet, wenn ich mich von Emmett dominieren lasse, und auch wenn ich mich selbst für keinen Fetisch erwärmen kann, kann ich mich sehr wohl für ihn begeistern wie für keinen anderen Kerl vor ihm. Deswegen bin ich bereit, es mit ihm in Betracht zu ziehen, ohne es bei einem anderen suchen zu wollen.


  Ich statte dem Coffeeshop in meinem Block einen Besuch ab, besorge Kaffee und Frühstückssandwiches für uns beide und fahre dann zu seinem Gebäude, damit ich mein Auto dahabe, falls ich etwas für Marlowe besorgen muss.


  Zurück an seinem Gebäude, gebe ich den Code ein, den er mir genannt hat und den ich bereits auswendig kenne – logo habe ich ihn auswendig gelernt –, und nehme den Aufzug in den vierten Stock. Ich klopfe an seine Tür und warte, bis er mich hereinlässt. Und dann steht er da auf der Türschwelle mit freiem Oberkörper, nach allen Seiten abstehenden Haaren und Bartstoppeln. Mit all diesen Muskeln offen zur Schau getragen sieht er überhaupt nicht aus wie der adrette Anwalt, den ich jeden Tag bei der Arbeit sehe.


  »Du starrst gerade«, ermahnt er mich.


  »Du bist hinreißend.«


  Er macht einen Schritt zur Seite, um mich einzulassen. »Entweicht eigentlich jeder Gedanke, den du hast, deinem Mund, oder wirkt das nur so?«


  »Beschwerst du dich gerade allen Ernstes darüber, dass jemand dich hinreißend findet?« Ich stelle die Kaffeeablage und die Tüte mit den Sandwiches auf der Theke zwischen der Küche und dem Wohnbereich ab.


  »Die meisten Menschen platzen mit solchen Bemerkungen nicht einfach so heraus.«


  Ich werfe ihm einen Schulterblick zu. »Ich bin nicht wie die meisten Menschen.«


  »Ach nee, echt jetzt?«


  Oh, was für Sarkasmus. Ich liebe diesen Sarkasmus. »Ich nenne die Dinge beim Namen. Ich sage, was ich denke. Niemand muss sich den Kopf zerbrechen in der Art von: Mensch, was hält Leah von mir, weil Leah es dich schon wissen lassen wird. Fühlst du dich deswegen unwohl?«


  »Nö.«


  »Hmm, sah aber fast danach aus.« Ich reiche ihm einen Kaffee und schiebe ihm eines der verpackten Sandwiches über die Theke zu, als würde ich einen Tiger am Verhungern füttern und Angst haben, er könnte zuschlagen. Nicht, dass ich »Angst« habe, er könnte mich per se anspringen … »Vielleicht bessert sich deine Laune, wenn du etwas gegessen hast.«


  Sein finsterer Blick ist unbezahlbar – und auf seltsame Art sexy.


  Mein Telefon klingelt mit einem Anruf von einer mir unbekannten Nummer. »Leah am Apparat.«


  »Sie hatten wegen einer Band für eine Hochzeit nächstes Wochenende angerufen?«


  »Ja, danke für den Rückruf. Von welcher Band genau sind Sie jetzt?«


  Er nennt mir den Namen der Swingband, die eine Freundin von Addie empfohlen hatte. »Wir spielen schon am Freitag und Sonntag, und normalerweise machen wir keine drei Auftritte an einem Wochenende, aber Sie sagten, es handele sich um die Hochzeit von Hayden Roth?«


  »Das stimmt, und in der engagierten Band gab es einen Todesfall in der Familie, sodass unsere Anfrage jetzt etwas kurzfristig kommt.« Ich lande in der Hölle für all die Lügen, die ich im Namen von Addie verbreitet habe.


  »Wir sind dabei.«


  »Wirklich? Oh, mein Gott! Tausend Dank. Die Braut und der Bräutigam werden sich riesig freuen.«


  »Wo und wann werden wir erwartet?«


  »Die Hochzeit findet auf dem Quantum-Weingut in Napa statt. Wenn Sie mir Ihre Kontaktdaten schicken, kümmere ich mich um den Transfer und die Unterkunft.«


  Wir tauschen Mailadressen aus, und ich beende den Anruf mit einer Siegerfaust und einem Freudenschrei. »Was hältst du davon, heute einen Bandvertrag zu prüfen?«


  »Ist es nicht schon ein bisschen zu spät, um eine Band zu engagieren?«


  »Frag nicht. Sei einfach nur froh, dass wir jemanden gefunden haben.«


  »Sie werden außerdem eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterschreiben müssen«, bemerkt er.


  »Das habe ich ihnen bereits beim ersten Anruf gesagt. Ich kenne die Prozedur mittlerweile.« Ich rufe Addie an. »Ich habe gute Neuigkeiten«, kündige ich an, als sie abhebt. »Timeless sind dabei.«


  »Oh, Gott sei Dank!«


  Ihre Erleichterung ist so groß, dass ich lachen muss. »Ich sagte dir doch, dass du dir um nichts Sorgen machen müsstest.«


  »Genau. Um nichts Sorgen machen. Eine Woche vor meiner Hochzeit hatte ich immer noch keine Band. Was zum Teufel stimmt nicht mit mir?«


  »Mit dir stimmt alles.«


  »So bin ich normalerweise nicht. Ich vergesse wichtige Dinge nie.«


  Sie klingt so aufgelöst, dass ich große Anteilnahme empfinde. »Das Einzige, was nächstes Wochenende wirklich zählt, sind Hayden und du. Konzentrier dich darauf, und alles wird gut. Versprochen.«


  »Vielen Dank, Leah«, schnieft sie. »Du bist eine großartige Freundin.«


  Ich fühle mich über alle Maßen geschmeichelt. »Haben Tenley, Marlowe und Natalie ihre Kleider schon?«


  »Sie haben beschlossen, schwarze Cocktailkleider zu tragen, was leichter ist, als wenn sie sich alle auf ein Kleid einigen müssten. Und Hayden und ich haben gestern Abend Geschenke für die Hochzeitsparty mit Expresslieferung ausgesucht.«


  »Siehst du? Alles ist gut. Vergiss bloß nicht zu atmen.«


  »Ich gebe mir Mühe.«


  »Wo ist Hayden? Ist er bei dir?«


  »Er hatte in einem der Studios ein frühes Treffen, und ich bin unterwegs ins Büro.«


  »Fahr vorsichtig. Wir können nicht zulassen, dass der Braut in ihrer großen Woche etwas zustößt.«


  »Es passiert wirklich«, sagt sie leise. »Manchmal kann ich es immer noch nicht fassen. Ich liebe ihn nun schon so lange.«


  Ihre emotionalen Worte treiben mir Tränen in die Augen. »Ich denke, du kannst ruhig glauben, dass es passiert. Ruf mich später an und sag Bescheid, was ich sonst noch tun kann.«


  »Mache ich. Danke noch mal, Leah.«


  »Freut mich, dass ich helfen konnte.« Ich beende den Anruf und schreibe Natalie. Hast du mit Addie gesprochen? Sie ist superemotional. Mache mir ein bisschen Sorgen …


  Während ich auf ihre Antwort warte, nippe ich an meinem Kaffee und werfe Emmett einen Blick zu, der mich aufmerksam beobachtet. »Was?« Ich wische mir mit einer Serviette übers Gesicht für den Fall, dass ich irgendwo Ei habe. Wäre ja nicht das erste Mal.


  »Du warst sehr lieb zu ihr.«


  »Du klingst so überrascht«, lache ich. »Ich kann lieb sein, wenn ich will.«


  »Gut zu wissen.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Nichts, bis auf die Tatsache, dass es gut zu wissen ist, dass du lieb sein kannst, wenn du das willst.«


  Ich stütze mich mit dem Kinn am Handgelenk ab. »Warum? Magst du es gern lieb?«


  »Wohl kaum«, spottet er.


  Oh, hallo. »Was heißt das denn?«


  »Iss dein Frühstück und geh zur Arbeit. Ich habe zu tun.«


  »Aber es wird gerade erst richtig spannend. Wieso sollte ich jetzt gehen wollen?«


  »Weil ich Arbeit zu erledigen habe und du vermutlich auch.«


  »Ich sagte Marlowe doch, dass ich mich heute um dich kümmern werde.«


  »Ich bin verletzt, nicht krank. Ich kann mich selbst um mich kümmern.«


  »Warum solltest du das wollen, wenn ich das doch für dich tun kann?«


  »Darum«, schnaubt er, und seine Stimme wird eine Oktave tiefer, wovon mein Höschen feucht wird. »Wenn du in der Nähe bist, fördert das meine Genesung nicht. Ganz im Gegenteil.«


  Ich rutsche von meinem Hocker und gehe um die Theke, um mir den Zeltmast in seiner Jogginghose lange und genau anzuschauen, und empfinde eine perverse Freude darüber, dass er in meiner Nähe so leicht zu erregen ist.


  »Hör auf zu grinsen«, faucht er mich an. »Und verpiss dich endlich von hier.«


  »Weißt du«, eröffne ich und lecke mir die Lippen, während ich weiterhin starre, »es könnte eine gute Idee sein nachzuschauen, ob alles immer noch so funktioniert, wie es soll. Ich meine, nach so einer Verletzung kann man nie vorsichtig genug sein.«


  »Wovon zum Teufel sprichst du?«, will er wissen und klingt ein wenig … stranguliert.


  »Ich könnte, du weißt schon, dir bei deiner … Situation aushelfen.« Ich sammele meinen ganzen Mut zusammen, stelle mich hinter ihn, lege die Hände auf seine Schultern und massiere die Spannung aus seinen festen Muskeln heraus. Ich warte darauf, dass er mich abschüttelt, aber das tut er nicht. Ich fasse es nicht, dass ich ihn tatsächlich berühre und streichle und er es zulässt. Ermutigt beuge ich mich vor, drücke meine Lippen an seinen Rücken und entlocke ihm ein Keuchen, das sich in ein Stöhnen verwandelt, als ich ihn vorsichtig beiße.


  Ihn so wegen meiner Bewegung stöhnen zu hören, macht mich verrückt.


  »Leah …«


  »Hmm?« Ich gleite mit den Armen um ihn und lege die flachen Hände auf seinen Waschbrettbauch.


  »Ich glaube nicht, wir sollten …«


  Ich bin vorsichtig – äußerst vorsichtig –, als ich mit der rechten Hand unter dem Bund seiner Jogginghose eintauche und mit den Fingerspitzen zart über seinen steifen Schwanz fahre.


  Er macht einen Zischlaut und lässt den Kopf nach hinten auf meine Schulter fallen. »Verdammte Scheiße«, flüstert er.


  »Tut es weh?«


  Da ich ihm so nah bin, höre ich, wie er erst schlucken muss, bevor er leicht den Kopf schüttelt.


  »Willst du, dass ich aufhöre?«


  »Nein«, presst er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Und der Sieg gehört mir! Ich drücke meine Brüste an seinen Rücken, während ich mit den Fingerspitzen leicht über seine stahlharte lange Erektion streiche. Grundgütiger, ist er groß und steif. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen bei dem Gedanken an die eine Nacht, die er mir versprochen hat. »Könnte ich das auf andere Weise tun?« Ich habe Angst, irgendetwas zu sagen oder zu tun, was uns aus diesem Moment reißen könnte, um ihn zu erinnern, dass er mich eigentlich nicht in seiner Nähe haben wollte.


  »Welche andere Weise?«


  »Auf diese Weise.« Ich fahre mit der Zunge über seine äußere Ohrmuschel, und sein Schwanz bäumt sich auf und wird sogar noch größer und steifer.


  Hat er soeben gewimmert? Zu wissen, dass ich zu ihm durchdringe, macht mich taumelig.


  »Was sagst du?«


  Er packt die Hand, die ihn streichelt, zieht sie aus seiner Hose heraus und zieht mich hinter sich her zum Sofa. Bevor er sich setzt, mache ich seine Jogginghose auf und schaue zu, wie sie seine Hüfte hinunterrutscht und an der harten Erektion hängen bleibt. Behutsam mache ich das Kleidungsstück los, woraufhin sein schwer verwundetes Anhängsel zum Vorschein kommt. Vielleicht ist das doch keine so gute Idee.


  »Emmett …«


  »Wenn du jetzt aufhörst, verzeihe ich es dir nie.« Seine Stimme ist heiser und sexy, seine Anweisungen klar.


  Ich schnappe mir ein Kissen vom Sofa, lege es mir unter und lasse mich auf die Knie vor ihm sinken. Beim Anblick seiner Verletzung habe ich fast Angst, ihn zu berühren. Das Schlimmste ist weiter unten, also konzentriere ich mich auf die breite Eichel und schlecke mit der Zunge die Spitze ab.


  Er atmet scharf und tief ein.


  »Sag Bescheid, wenn es schmerzt«, flüstere ich. »Ich will dir nicht wehtun.« Ich mache mit der Zunge kreisende Bewegungen und setze eher auf Zart als auf Verführerisch, zumindest ist das meine Absicht. Ausgehend davon, dass er größer und steifer wird, passiert die Verführung trotzdem.


  Seine Finger tauchen in mein Haar ein und packen mich fest am Schädel.


  Ich nehme mehr von ihm in den Mund. Zwischen der Spitze und dem verletzten Bereich kann man sich noch ausreichend austoben, also nehme ich so viel auf, wie ich nur kann, bis die Eichel gegen meine Kehle stößt. Ich mache die Augen auf, um abzuschätzen, wie es ihm geht, und sehe, dass er mich aufmerksam beobachtet. Unsere Blicke treffen sich, und das Gefühl, das mich dabei durchfährt, ist wie ein Lauffeuer von Lust, Verlangen und noch etwas ganz anderem, etwas, das ich vorher noch nie erlebt habe. Zumindest noch nicht so.


  Da mich das aus der Fassung bringt, senke ich den Blick und konzentriere mich auf seine Bauchmuskeln. Ich war noch nie mit einem Kerl zusammen, der so gut in Form war wie Emmett. Vor ihm waren Waschbrettbäuche etwas, das man aus der Ferne bewunderte. Ich lasse von seinem dicken Schwanz ab, liebkose ihn dabei fortwährend mit der Zunge, verlagere meine Aufmerksamkeit auf diese Bauchmuskeln und setze meine Leckfantasien in die Tat um, während ich jeden Muskel mit der Zungenspitze abfahre und sein Schwanz pulsiert und ganz feucht wird. Das schlecke ich ebenfalls auf.


  »Leah«, keucht er und verstärkt den Griff an meinem Haar. »Lutsch ihn.«


  Ja, verdammt, ich lutsche ihn. Ich gebe ihm, was er will – und was auch ich will. Ich lutsche ihn fest, nehme ihn so weit auf, wie ich kann, und kontrolliere den Würgereflex, als sich meine Kehle um die Spitze schließt.


  Und dann kommt er, und sein ganzer Körper wird vom mächtigen Orgasmus erfasst.


  Ich schlucke jeden Tropfen und beruhige ihn dann wieder mit sanften Liebkosungen meiner Zunge.


  Als ich einen Blick auf ihn wage, sehe ich, dass seine Augen geschlossen sind, die Lippen geöffnet und sein Oberkörper mit tiefen Atemzügen auf und ab geht.


  »Also, es funktioniert immer noch«, verkünde ich, als ich wieder sprechen kann.


  Das sind in der Tat sehr gute Neuigkeiten.


  KAPITEL 6


  EMMETT


  Ich bin ruiniert, kaputt, vernichtet. Das war zweifellos der heißeste verdammte Blowjob meines Lebens. Ich habe Sternchen gesehen, echte Sternchen, als ich gekommen bin. Und wie sich ihre Kehle um meinen Schwanz geschlossen hat … Gott hab Erbarmen, ich werde schon wieder steif allein vom Gedanken daran. Mir wird klar, dass meine Finger immer noch in ihrem Haar stecken, und ich lasse meinen festen Griff los. Hoffentlich habe ich ihr nicht wehgetan. All diese Gedanken kommen mir, bevor ich ihren Kommentar verarbeitet habe. Es funktioniert immer noch. Gott sei Dank funktioniert es immer noch.


  »Geht es dir gut?«, will sie mit einer sexy und leicht belegten Stimme vom Schlucken meiner Ladung wissen.


  Gott, ist sie heiß, und es war vermutlich ein Riesenfehler, sie mir einen blasen zu lassen, aber verdammt soll ich sein, wenn ich genug Mumm für Reue aufbringen kann. »Ja. Und dir?«


  »Mmm-hmm«, antwortet sie mit diesem Grinsen, als wäre sie eine Katze, die soeben einen Kanarienvogel verschluckt hat.


  »Bist wohl ziemlich zufrieden mit dir selbst, was?«


  »Ich habe hier ganze Arbeit geleistet. Sogar du musst das doch zugeben.«


  »Ich gebe bereitwillig zu, dass deine Arbeit außergewöhnlich war.« Ich streichle ihr Gesicht mit dem Finger und sehe, wie ihr Blick weich vor Zuneigung wird, die ich eigentlich nicht noch weiter befeuern wollte. Wann hat diese Ermutigung die Entmutigung abgelöst? Ich halte es immer noch für einen Riesenfehler, mich mit ihr einzulassen, also zwinge ich mich dazu, mich aufzurichten, mir die Hose hochzuziehen und die Verbindung zu lösen, solange ich noch kann, obwohl mir der Gedanke kommt, dass ein Gentleman den Gefallen erwidern würde.


  Ich schätze, ich bin im Moment einfach kein Gentleman, weil ich es nicht wage, sie wieder zu berühren aus Angst, dass ich mich dann erst recht an ihr vergehe und es nicht aufhalten kann. Weder mein Schwanz noch eigentlich der restliche Körper könnte heute mit einem kompletten Leah-Fest umgehen, also muss das vorerst warten. In der Zwischenzeit freue ich mich über das Wissen, dass die Gerätschaften immer noch funktionieren, und wenn man der Vorspeise nach urteilt, die sie heute Morgen serviert hat, kann ich mich auf jeden Fall auf eine ernsthaft heiße Nacht mit ihr irgendwann in baldiger Zukunft freuen.


  Und dann können wir zur Normalität zurückkehren, in der sie einfach nur eine Arbeitskollegin und eine gelegentlich nervige Fliege ist, die um meinen Kopf schwirrt und mich verrückt macht. Damit könnte ich umgehen. Das hier … Ich habe keine Ahnung, was ich mit den komischen Gefühlen von Zärtlichkeit und Verlangen anfangen soll, die sie in mir weckt. Ich habe nicht gedacht, dass ich so etwas für sie empfinden würde. Aber genug davon. Bei uns wird es nur eine Nacht geben, eine einzige Nacht.


  Bevor ich ihr mitteilen kann, dass nun für sie die Zeit gekommen sei, zu gehen, kündigt sie an: »Ich habe eine rechtliche Frage für dich.«


  Um Gottes willen. Ernsthaft jetzt? »Wie kannst du noch mehr rechtliche Fragen haben, nachdem du mich nun schon wochenlang tagtäglich damit behelligt hast?«


  »Diese hier ist real.«


  Ich liebe es, wie sie im Grunde selbst zugibt, dass die anderen ausgedacht waren. Als wüsste ich das nicht schon. »Na schön. Worum geht es?«


  Sie erzählt mir von einem Kerl, mit dem sie in New York ausgegangen war, und ihrer verschwundenen Originalausgabe von Abbey Road.


  »Wie konntest du jemandem, den du kaum kanntest, etwas so Unbezahlbares leihen?«


  »Züchtige mich nicht, Rechtsberater. Erzähl mir lieber, wie ich sie wiederbekomme.«


  »Schick mir seinen Namen und seine Adresse. Ich setze ein Schreiben auf, das ihm mächtig rechtliches Feuer unterm Arsch macht, sodass du sie innerhalb von sieben Tagen zurückhast.«


  »Wirklich?«, ruft sie mit vor Freude tanzenden Augen aus. »Das würdest du für mich tun?«


  »Ja, Leah.« Ich seufze so, wie ich das in ihrer Nähe öfters tue. »Das würde ich für dich tun.«


  »Ich danke dir von Herzen.« Sie küsst mich auf die Wange, was sich seltsamerweise ganz richtig anfühlt, aber ich schiebe dieses Gefühl sofort beiseite. Ich will mich mit ihr nicht richtig fühlen. Ich will sie einfach nur vögeln und den Wahnsinn hinter mir lassen, den sie in mein Leben bringt. »Ich sollte, ähm, jetzt an die Arbeit gehen.« Ich muss heute nicht wirklich arbeiten, aber da nie ein Tag vergeht, an dem ich nicht wenigstens nach dem Rechten sehe, muss ich wenigstens das tun.


  Sie erhebt sich, fährt sich mit den Fingern durch das Haar, um es zu glätten, nachdem ich es durcheinandergebracht hatte, beugt sich hinunter, um das Kissen vom Boden aufzuheben, und wirft es auf das Sofa.


  Ich werde dieses Kissen nie wieder so ansehen können wie zuvor.


  Sie nimmt ihr nicht aufgegessenes Sandwich, legt es zurück in die Tüte und greift nach ihrem Kaffee. »Ich schaue später nach dir.«


  »Leah.«


  Bereits an der Tür, dreht sie sich um und hebt eine Augenbraue. »Ja?«


  »Danke dafür, dass du, ähm, du weißt schon … mir ausgeholfen hast.«


  Sie grinst ganz breit und etwas doof. »War mir ein Vergnügen, Emmett. Ein absolutes Vergnügen.«


  Oh, sie ist eine Plage. Ich brenne darauf, ihr diese Ungezogenheit herauszuvögeln. Aber damit werde ich wohl noch warten müssen, bis das Instrumentarium vollkommen genesen ist. Sie verschwindet zur Tür hinaus, die sich hinter ihr schließt.


  Ich starre immer noch die Tür an und denke an diesen epischen Blowjob, als einige Minuten später mein Handy klingelt. Ich nehme Kristians Anruf entgegen.


  »Hey«, begrüßt er mich, »tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Logan hatte seine Hausaufgaben vergessen, und das ist ihm erst auf dem halben Weg zur Schule eingefallen.« Ich merke, dass er über Bluetooth mit mir spricht, weil ich ein Echo in der Leitung höre.


  Kristians neues Leben als Familienmensch amüsiert mich, aber immer, wenn Aileen mit ihren Kindern in der Nähe ist, kann ich nicht leugnen, dass er glücklicher zu sein scheint, als ich ihn jemals zuvor gesehen habe. »Was kann man da bloß unternehmen?«


  »Umdrehen, nach Hause rasen und sie gerade noch so rechtzeitig zur Schule bringen.«


  »Klingt nach einem spaßigen Tagesbeginn.«


  »Bringt das Blut in Wallung.«


  Der Ausdruck erinnert mich sofort daran, wie mein Blut heute Morgen in Wallung gebracht wurde, und daran, weshalb ich mit ihm reden wollte.


  »Was steht also an?«, will er wissen.


  »Bist du allein?« Manchmal fahren er und Aileen zusammen zur Arbeit, und ich will nicht, dass sie mithört, was ich ihm zu sagen habe.


  »Jep. Aileen hat heute Morgen einen Arzttermin.«


  »Ist alles in Ordnung?«, erkundige ich mich sofort beunruhigt. Es ging ihr wieder wunderbar nach ihrem Kampf mit dem Krebs vor ihrem Umzug nach L.A. früher im Sommer. Ich halte den Atem an und hoffe, dass es kein Problem gibt.


  »Das ist nur eine Routineuntersuchung.«


  »Macht dich das fertig?«


  »Jedes scheiß Mal«, seufzt er. »Aber sie sagt mir, dass ich mir um nichts Sorgen machen müsse, und ich versuche, auf sie zu hören. Wir müssen das noch vier weitere Jahre machen, bevor sie die fünf Jahre herumhat und dann als geheilt gilt.«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie stressig das für euch beide sein muss.«


  »Ich versuche, nicht daran zu denken. Meistens funktioniert das, bis sie wieder zum Arzt muss und der Stress mich übermannt.«


  »Es tut mir leid, dass du das durchmachen musst.«


  »Das ist ein kleiner Preis für alles andere, das wir miteinander haben.«


  »Das ist eine schöne Sichtweise.«


  »Das ist die einzige Sichtweise, die ich ertragen kann, wenn ich daran denke, dass sie vor nicht allzu langer Zeit Brustkrebs hatte, der wiederkehren und sie mir rauben könnte.«


  Als ich ihm so zuhöre, fühle ich mich dumm, weil ich die Situation mit Leah für irgendeine Art von »Problem« gehalten habe. Im Vergleich zu dem, was er durchmachen muss, ist es ein Vogelschiss. »Egal. Genug davon. Worüber wolltest du reden?«


  »Es ist so belanglos, dass ich mich dumm fühle, es überhaupt auszusprechen.« Aber nach den Ereignissen von heute Morgen und meinem Versprechen einer Nacht muss ich ihm das entweder mitteilen oder meinen Job riskieren, was ich niemals tun würde.


  »Du spannst mich ja auf die Folter«, sagt er.


  »Es sieht so aus, als könnte ich … Etwas geht vor sich …«


  »Boah«, lacht er. »Was auch immer das ist, bringt es den äußerst gefassten Emmett Burke zum Stottern. Das muss gut sein. Spuck’s schon aus.«


  Es macht mich verdammt rasend, dass der Gedanke an sie mich zum Stottern bringt. »Leah.«


  »Oh, verdammt. Was ist mit ihr?«


  »Wir … Sie hat beschlossen, sie will, also …« Gott, ist das bescheuert. Ich fühle mich wieder in die Highschool zurückversetzt, als ich versucht habe, mich nicht dabei erwischen zu lassen, wie ich das Nachbarmädchen genagelt habe und meine Großmutter oben schlief. Ich habe als Kind mehr Nächte bei ihr verbracht als bei mir zu Hause, und das alte Mädchen schlief zum Glück wie eine Tote.


  Kristian bricht in Gelächter aus. »Sie hat es auf dich abgesehen, nicht wahr?«


  »So könnte man das nennen.« Ich räuspere mich und bringe mich dazu, es ein für alle Mal auszusprechen, damit wir nie wieder darauf zurückkommen müssen. »Aufgrund der Richtlinien zu Liebschaften am Arbeitsplatz muss ich solche Dinge mit dir im Voraus klären, und das tue ich hiermit auch. Ich kläre das mit dir.«


  »Deine eigenen Worte kriegen dich jetzt am Arsch, was?«


  Es entgeht mir nicht, dass ich derjenige war, der darauf bestanden hatte, dass Quantum eine Richtlinie zu Liebschaften am Arbeitsplatz bekommt. Also ja, meine eigene Scheißarbeitswut ist schuld daran, dass ich jetzt diese fürchterlich schräge Unterhaltung mit meinem Chef und Freund führen muss. »Amüsierst du dich?«, frage ich ihn und klinge dabei böser, als ich es eigentlich wollte.


  »Vielleicht ein bisschen«, lacht er zurück. »Ich muss das den anderen Geschäftspartnern vorlegen, um sicherzugehen, dass das in Ordnung geht.«


  »Ernsthaft?« Meine Stimme ist plötzlich höher als die eines vorpubertären Schuljungen.


  »Nee, ich wollte dich nur an den Eiern packen. Oh, warte, das hatte Connor ja schon getan.«


  »Du bist ein Arschloch.«


  »Ich weiß.« Er lacht sich scheckig, aber es ist mir lieber, er lacht mich aus, als wegen Aileens Gesundheit Panik zu schieben. Als er wieder sprechen kann, fügt er hinzu: »Du weißt, dass ich deinem Urteilsvermögen bei allen Dingen traue, Emmett, einschließlich der Liebschaft mit Leah, aber ich frage mich nur … Ah, verdammt, es geht mich nichts an.«


  »Was fragst du dich?«


  »Ob du mit ihr aufs Ganze gehst.«


  In unserer Welt bedeutet »aufs Ganze« nicht Geschlechtsverkehr. Es bedeutet BDSM, komplette Dominanz. »Das hatte ich nicht vor. Das wird nur eine einmalige Geschichte werden. Keine große Sache.«


  »Eine einmalige Geschichte? Wie soll das denn funktionieren?«


  »Sie will ein bisschen Spaß. Ich will es nicht zu sehr ausdehnen, also habe ich ihr gesagt, dass wir das nur einmal tun können.«


  Er wirft sich wieder vor Lachen weg. »Du glaubst wirklich, dass das so passieren wird?«


  »Ja, das tue ich.«


  »Lass dir etwas gesagt sein, was ich mit Sicherheit weiß – wenn du dir tatsächlich die Mühe machst, um mit mir darüber zu reden, dann ist es jetzt schon mehr als eine einmalige Geschichte.«


  »Das stimmt doch gar nicht! Laut Unternehmenspolitik ist es meine Pflicht, dich davon in Kenntnis zu setzen.«


  »Scheiß auf das Mitarbeiterhandbuch, Emmett. Du weißt, dass ich recht habe. Wenn du kein Interesse an ihr hättest, würdest du das mir gegenüber nie erwähnen.«


  »Ich bin nicht an ihr interessiert. Sie treibt mich vollkommen in den Wahnsinn.«


  »Das ist Liebe. In einer Minute willst du sie vögeln, und in der nächsten kaufst du ein Haus mit Garten.«


  »Liebe? Wer zum Teufel hat irgendetwas von Liebe gesagt? Ich spreche von einer Nacht Sex, Kristian, und du bringst mich dazu, zu bereuen, dass ich es überhaupt angesprochen habe.«


  »Frag Hayden, Flynn und Jasper, was aus einer Nacht Sex mit Addie, Nat und Ellie geworden ist. Verdammt, nach einer Nacht mit Aileen wollte ich ihr meinen gesamten Besitz übertragen und sie sofort heiraten, damit ich es niemals so schlimm vermasseln kann, dass sie mich verlässt.«


  Seine Warnungen wecken in mir eine Panik, dass sich bereits etwas Großes ohne meine Erlaubnis in meinem Leben verändert hat und es kein Zurück mehr zum Status quo gibt. Verdammte Scheiße. »Mit Leah und mir wird das nicht passieren. Bei uns geht es nicht darum.«


  »Red dir das ruhig ein«, lacht er wieder.


  »Freut mich, dass ich dich heute Morgen so erheitern konnte.«


  »Das hast du in der Tat.«


  »Du bist der schlimmste Chef, den ich jemals hatte.«


  »Ich bin der einzige Chef, den du jemals hattest.« Flynn und Hayden zählen nicht. Wir standen uns zu lange zu nah, damit sie mich tatsächlich herumkommandieren könnten, obwohl sie es gelegentlich versuchen.


  »Und du bist scheiße.«


  Daraufhin legt er wieder richtig los.


  »Erzähl es nicht den anderen. Ich meine es ernst, Kris. Ich will nicht, dass das ganze Büro davon weiß. Ich muss für dich arbeiten und kann das nicht tun, wenn jeder darüber spricht, dass ich eine der Assistentinnen knalle.«


  »Ich schweige wie ein Grab.«


  »Das solltest du auch, sonst kriege ich dich am Arsch.«


  »Oh, bitte. Du wirst mich doch nicht verklagen.«


  »Wenn du jemandem davon erzählst, verklage ich dich sehr wohl.«


  »Ich werde nichts darüber sagen, aber wie willst du sicherstellen, dass die andere Partei in deiner neuen Beziehung dichthält?«


  Das jagt mir direkt eine Heidenangst ein. Ich werde sie sofort, wenn ich diese Höllenunterhaltung mit Kristian beendet habe, daran erinnern, dass sie die Klappe halten soll.


  Es klingelt an der Tür, und ich frage mich, ob sie zurückgekommen ist. Und warum macht mein Schwanz einen freudigen kleinen Satz bei dem Gedanken, dass sie zurückgekommen sein könnte? Vermutlich, weil es ihm gefallen hat, wie sich ihre Kehle um ihn anfühlte. Denk ja nicht daran! Genau, als würde ich auch so schon nicht in absehbarer Zukunft ausschließlich daran denken.


  »Ich muss aufhören, Jemand ist an der Tür.«


  »Ist sie das?«


  »Wiedersehen, Kris, und halt die Klappe.«


  »Ich würde dir ja das Gleiche raten, aber das würde irgendwie den Zweck verfehlen.«


  Ich beende den Anruf zum Klang seines Gelächters und öffne dem Portier die Tür, der einen riesigen Präsentkorb in den Händen hält.


  »Lieferung für Sie, Mr Burke.«


  Ich nehme sie entgegen. »Danke, Jay.«


  »Geht es Ihnen gut?«, erkundigt er sich und beäugt mich neugierig. Ich kenne ihn nun schon lange und habe ein paarmal Pick-up-Basketball mit ihm gespielt.


  »Ja, wieso?«


  »Es ist untypisch für Sie, um diese Uhrzeit an einem Werktag noch zu Hause zu sein, und jetzt schicken Ihnen auch noch Leute Geschenke.«


  »Ich habe mich gestern Abend ein wenig verletzt, bin aber auf dem Weg der Besserung.«


  »Oh, verdammt. Freut mich, dass alles okay ist. Klingeln Sie durch, wenn Sie etwas brauchen.«


  »Mache ich.« Ich kümmere mich an Weihnachten gut um ihn und die anderen Gebäudemitarbeiter und verspüre deswegen nicht das Bedürfnis, ihm jetzt ein Trinkgeld zu geben. »Danke fürs Hochbringen.«


  »Keine Ursache.«


  Ich schließe die Tür und stelle den Korb mit Käse, Kräckern, Wein und Schokolade auf die Theke, wo ich die Karte lese.


  Mr Emmett, es tut uns leid, dass wir Sie verletzt haben, weil wir im Pool getobt haben. Wir hoffen, dass es Ihnen bald besser geht. Alles Liebe, Connor und Mason (und Annie, Hugh und Garrett).


  Na ja, das war süß von ihnen. Ich schicke Annie eine Textnachricht. Danke für den Korb. Du hättest das nicht tun müssen. Heute geht es mir besser.


  Gott sei Dank, schreibt sie zurück. Du tust mir so leid und Hugh noch viel mehr. Sie fügt noch Lach- und Auberginen-Emojis hinzu.


  Haha, die Farbe kommt hin.


  AUTSCH. OMG. Ich wollte sie gestern Abend umbringen. Ich sage ihnen immer wieder, dass noch jemand zu Schaden kommen würde, wenn sie so wild spielen.


  Keine Sorge, glücklicherweise bleibt kein dauerhafter Schaden! Sie sind wunderbare Kinder. Ich spiele wahnsinnig gern mit ihnen.


  Sie sind wunderbare Kinder, wenn sie schlafen! Bleib standhaft! Hoppla. Vielleicht nicht das Beste, was ich hätte schreiben können. Noch mehr lachende Emojis.


  Ich pruste los und schicke ebenfalls Lach-Emojis. Ich bekomme das Gefühl, dass das erst der Anfang der Witze über meine Verletzung ist. Ich schreibe Leah und erinnere sie daran, unsere »Abmachung« privat zu halten. Sie antwortet mit nur zwei Worten: Ach nee! Sie bringt mich auch dann zum Lachen, wenn sie gar nicht hier ist.


  Ich nehme einen Anruf von einer mir unbekannten örtlichen Telefonnummer entgegen. Es ist die Krankenschwester des Urologen, der mich gestern Abend behandelt hat, und sie fragt nach, wie es mir gehe.


  »Es ist okay.«


  »Was machen die Schmerzen?«


  »Schon besser als vorher.«


  »Das sind gute Neuigkeiten. Der Doktor möchte Sie morgen in der Praxis zur Kontrolle sehen. Würde Ihnen halb drei passen?«


  Ich versuche, mir meinen Terminkalender vor mein inneres Auge zu holen, und für morgen Nachmittag fallen mir keine Einträge ein. »Das sollte funktionieren.«


  Sie nennt mir die Adresse und verabschiedet sich dann von mir.


  Na großartig, noch mehr Gefummel und Herumgestochere an meinem Schwanz, und zwar nicht die angenehme Art.


  Ich antworte im Quantum-Gruppenchat, der voller Nachfragen nach meiner Gesundheit ist. Ich gebe allen Bescheid, dass es heute besser sei und ich morgen wieder ins Büro komme, selbst wenn die Aussicht, mein Gehänge in eine anständige Hose zu pressen, sich vermutlich bis morgen nicht verbessern wird.


  Hayden schickt eine Reihe voller Auberginen-Emojis.


  Den Witz hat schon Annie gebracht.


  Die Aubergine kommt nie aus der Mode, schreibt Hayden. Frag Addie.


  Halt die Klappe, Hayden, antwortet Addie.


  Lach-Emojis von allen.


  Freut mich, dass du dich schon besser fühlst, xoxo, schreibt Natalie.


  Sie ist ein Schatz. Ich mag sie nicht nur, sondern habe auch noch einen Riesenrespekt vor ihr, weil sie eine Vergangenheit bewältigt hat, die eine schwächere Person ruiniert hätte. Sie hat sich an den Wahnsinn des Lebens als Flynns Frau mit Anmut und Gelassenheit angepasst, was ihr die Bewunderung all seiner Freunde eingebracht hat.


  Ich schalte meinen Laptop ein, logge mich im Büroserver ein und kümmere mich um das Geschäftliche. Wie immer gibt es einiges, dem ich meine Aufmerksamkeit schenken muss, angefangen bei Vereinbarungen, die geprüft werden wollen, über Lizenzverträge bis hin zu Immobilientransaktionen. Ich bearbeite den ganzen Mist und durchwälze dabei im Namen meiner Kunden, die auch meine engsten Freunde sind, die Einzelheiten. Für sie zu arbeiten, ist ein Liebesdienst, und es gibt buchstäblich nichts, was ich nicht für sie tun würde.


  Ich öffne eine Mail des stellvertretenden Generalstaatsanwalts von Nebraska, der für die Strafverfolgung von Natalies Vater zuständig ist. Letzterer wird angeklagt, den Anwalt getötet zu haben, der Natalie eine neue Identität besorgt hat, nachdem sie im Alter von fünfzehn Jahren vom Gouverneur des Bundesstaates – dem engsten Freund ihres Vaters – vergewaltigt worden war. Es ist eine schmutzige Geschichte, wie man sie auch dreht und wendet, und jedes Mal, wenn ich weitere Details erfahre, staune ich darüber, wie Natalie diese unvorstellbaren Widrigkeiten überstanden hat.


  Ihr Vater hat den Anwalt nicht aus dem Grund umgebracht, weil er Natalies neues Leben beinahe ruiniert hätte, indem er ihren echten Namen preisgab, sondern weil der Anwalt Oren, den kostbaren Freund ihres Vaters, durch den Dreck gezogen hat. Die ganze Geschichte widert mich an. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie Natalie mit dem Wissen lebt, den Albtraum bei dem anstehenden Prozess noch einmal durchleben zu müssen.


  Der Strafverfolger bestätigt den Termin, an dem Natalie bei dem Prozess ihres Vaters in Nebraska aussagen muss. Ich leite Natalie die Mail weiter und schreibe dazu, dass sie sich bei Fragen jederzeit an mich wenden könne.


  Ich vertrete sie bei der Angelegenheit gar nicht einmal so sehr, sondern leiste eher Unterstützung. Sie braucht keinen Rechtsbeistand, um auszusagen, und hat auch ganz bestimmt genug Erfahrung damit, nachdem sie als Teenager dieses Monster Stone hinter Gitter gebracht hatte. Aber ich werde alles tun, um es ihr so einfach wie möglich zu machen. Wir alle wünschen uns, sie müsste das gar nicht erst machen, aber der Strafverfolger ließ mich wissen, dass er sie vorladen müsse, wenn sie nicht freiwillig erscheint.


  Als wäre sie nicht schon genug von ihrem Vater und seinem verstorbenen »Freund« schikaniert worden. Als ich erfuhr, dass ihre Eltern Stones Partei und nicht die ihres eigenen Kindes ergriffen haben, nachdem er sie angefallen und vergewaltigt hatte … Ich kann immer noch nicht glauben, dass das wirklich passiert ist. Ich hasse es, dass sie es noch einmal durchstehen muss, ganz zu schweigen davon, dass sie zum ersten Mal seit acht Jahren wieder ihren Vater sehen muss.


  Flynn stresst das. Das weiß ich, auch wenn er nicht viel darüber spricht. Und jetzt, da Natalie schwanger ist, trägt das sicherlich nur noch mehr zu seiner Sorge bei. Wir freuen uns darauf, wenn wir es hinter uns gebracht haben. Wir fliegen zwei Tage nach der Hochzeit von Hayden und Addie nach Nebraska und verbringen dort weniger als vierundzwanzig Stunden. Hin und weg. Das ist zumindest der Plan.


  Zum Mittag esse ich etwas von dem Käse, den Kräckern und der geräucherten Wurst – eine interessante Wahl in Anbetracht des Geschenkanlasses –, die in Annies Korb waren, und habe einen produktiven Nachmittag. Gegen fünf stehe ich auf, bewege mich ein wenig und wäge ab, ob ich fit genug für ein Training bin. Die obere Körperhälfte vielleicht, aber meine untere Baustelle fühlt sich immer noch wund und schmerzend an. Dennoch ziehe ich mir meine Sportshorts an und mache mich auf den Weg in den Kellersportraum, wo ich anstrengende Arm- und Oberkörperübungen absolviere, nach denen ich verschwitzt und erschöpft bin und ganz dringend duschen muss.


  Als ich mit dem Aufzug in mein Stockwerk zurückkomme, sehe ich Leah mit Einkaufstüten zu beiden Seiten vor meiner Tür hocken. Sie ist in ihr Telefon vertieft und bemerkt mich nicht sofort. Ich betrachte sie lange und genau, und Erinnerungen an das, was sie vorhin getan hat, überkommen mich. Ich versuche, an irgendetwas anderes zu denken, damit ich nicht wieder stocksteif bin, wenn ich mich ihr nähere. Schon die ganze Zeit ging es heute irgendwie auf und ab, weil ich jedes Mal steif werde, wenn ich an diesen Weltklasseblowjob denke.


  Ich räuspere mich, sie schaut hoch und lächelt, als sie mich im schweißnassen Tanktop mit einem Handtuch um den Hals sieht.


  Was sagt es über meinen Rückzugsplan, wenn ich mich wirklich freue, sie zu sehen?


  KAPITEL 7


  LEAH


  O mein Gott, er ist ganz verschwitzt nach dem Training, und ich will ihn immer noch ablecken.


  »Leah?«


  Mir dämmert, dass er irgendetwas zu mir gesagt haben muss, während ich damit beschäftigt war, ihn anzugaffen und ans Lecken zu denken. »Hä?«


  »Was machst du hier?«


  Oh, das. Richtig. »Ich dachte, ich koche dir etwas zum Abendessen.«


  Glücklicherweise erwähnt er nicht, dass ich seinen Garagencode benutzt habe, um mir Zutritt zum Gebäude zu verschaffen. Ich schätze, ich sollte präzisieren: unerlaubten Zutritt, da er mir nicht die ausdrückliche Erlaubnis erteilt hat, ihn weiterhin zu benutzen. Ich warte, bis er dankend ablehnt und mich wissen lässt, dass er allein klarkomme und mich nicht hierhaben wolle, aber er sagt nichts. Er schließt einfach nur die Tür auf und greift nach einer der Tüten.


  Ich erhebe mich und folge ihm hinein, wo sein Laptop und ein Stapel Papiere neben einem Riesenkorb auf der Theke liegen. »Was ist das denn?«


  »Ein Geschenk von Annie, Hugh und den Jungs für mich und meine Jungs.«


  »Das ist ja nett von ihnen.«


  »Ja, das ist es. Annie fühlt sich furchtbar, weil ihre Kinder mich entmannt haben, obwohl auch sie mit den Auberginen-Emojis schon ihren Spaß auf meine Kosten hatte.«


  Ich versuche, nicht zu lachen, aber von meinen Lippen kommt trotzdem ein Grunzen.


  »Es ist nicht lustig«, ermahnt er mich streng.


  »Es ist ein klein wenig lustig.«


  »Daran ist nichts klein.«


  »Ich weiß. Ich habe den ganzen Tag daran gedacht.«


  »Hör auf«, insistiert er.


  Ich gehe zu ihm, lege die flachen Hände auf seinen verschwitzten Oberkörper und blicke zu ihm auf. »Heißt das, du hast auch den ganzen Tag daran gedacht?«


  »Gar nicht.«


  »Du bist so ein Lügner, Anwalt.« Ich blicke auf die offensichtliche Ausbeulung in seinen Shorts hinunter. »Solch ein Lügner.« Ich will mich auf die Knie fallen lassen und ihm eine Wiederholungsshow bieten. »Weißt du, woran ich heute sonst noch gedacht habe?«


  »Ich wage es kaum zu raten.«


  »Dass ich deinen Schwanz im Mund hatte, dich aber noch nicht einmal geküsst habe.« Ich fixiere seine Lippen. »Das sollten wir unbedingt irgendwann mal nachholen.«


  »Ich sagte: eine Nacht, Leah. Mehr ist nicht drin. Wir führen keine Beziehung.«


  »Könntest du mich noch einmal daran erinnern, warum es nur eine Nacht sein soll?«


  Sein verärgertes Seufzen bringt mich dazu, näher an ihn heranzurücken. Es ist mir egal, dass er verschwitzt ist. Ich will einfach nur mehr von ihm.


  »Wir arbeiten zusammen, und auf schmutzig oder kompliziert stehe ich nicht, aber das hier hat das Potenzial zu beidem.«


  »Wirklich?«, frage ich voll freudiger Hoffnung, dass er mich für kompliziert hält – und schmutzig. Mit ihm würde ich gern schmutzig werden.


  »Das weißt du ganz genau.«


  »Weißt du, was ich auch noch weiß?«


  »Ich habe schon fast Angst zu fragen …«


  »Dass nichts daran falsch ist, wenn wir einer beiderseitigen Anziehung nachgeben, und versuch gar nicht erst, mir weiszumachen, dass du sie nicht auch spürst.« Ich lege meine flache Hand vorsichtig auf seine Erektion, weil ich ihm nicht wehtun möchte, während ich meinen Standpunkt darlege. »Wir machen nichts Falsches, Emmett.«


  »Du kennst mich überhaupt nicht«, presst er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Doch, das tue ich.«


  »Nein, das tust du wirklich nicht.«


  »Dann erzähl mir, was ich wissen muss, aber versuch nicht zu sagen, dass du dich nicht auch angezogen fühlst.«


  »Ich leugne nicht, dass ich mich zu dir hingezogen fühle.«


  »Das trifft sich gut, denn ich würde dich nur höchst ungern an den Gegenbeweis erinnern müssen.« Ich beuge meine Hand leicht, um ihn daran zu erinnern, dass ich immer noch seinen Schwanz festhalte, nur für den Fall, dass er es vergessen hat.


  Er schiebt meine Hand beiseite. »Benimm dich, Pitbull.«


  Ich liebe diesen Kosenamen absolut. »Wieso sollte ich? Ich bin allein mit einem Kerl, mit dem ich zusammen sein will und der soeben zugegeben hat, dass er auch mit mir zusammen sein will. Wieso muss ich mich benehmen?«


  »Darum. Es gibt Dinge … Dinge, von denen du nichts weißt.«


  »Was für Dinge?«


  »Ich will nicht darüber reden.«


  »Weißt du, was richtig witzig an dir ist?«


  »Ich kann die Antwort darauf kaum erwarten.«


  »Du hast dir selbst eingeredet, dass ich viel zu jung für dich bin, aber nicht ich spiele hier Spielchen und führe mich wie ein Fünfzehnjähriger auf, der nicht weiß, wie man mit Frauen umgeht.«


  Mir gefällt die Welle der Empörung in seinen wunderschönen Augen. »Das tue ich doch gar nicht.«


  »Wirklich nicht? Wovor hast du denn solche Angst?«


  »Ich habe vor nichts Angst.«


  »Sieht nicht danach aus.« Ich wende mich von ihm ab und packe die Lebensmittel aus, die ich gekauft habe. »Ich hoffe, du magst Hühnchen-Carbonara. Das ist eine meiner Spezialitäten.« Ich durchsuche Schubladen und Schränke und führe mich überhaupt so auf, als sei das meine Küche, während ich scheinbar die Tatsache ignoriere, dass er immer noch dasteht, mich immer noch anstarrt und immer noch sauheiß und steinhart ist.


  In den Monaten, in denen sich meine irrationale Schwärmerei für Emmett ins fast Unermessliche steigerte, ist mir schon öfter in den Sinn gekommen, dass ich mir einen erreichbareren Mann hätte aussuchen können und vermutlich auch sollen. Aber es ist ja nicht so, als hätte ich ihn bewusst auserkoren. Es ist einfach an meinem ersten Tag im Quantum-Büro passiert. Ich traf ihn zwar davor schon auf der Hochzeit von Flynn und Natalie und weiß noch, dass ich ihn unglaublich attraktiv fand, aber erst nachdem wir uns über die Verschwiegenheitsvereinbarung unterhalten hatten, entstand in mir der Wunsch, ihn abzulecken.


  »Wenn du kurz unter die Dusche springen willst – ich brauche für die Zubereitung so etwa eine halbe Stunde.«


  Er bleibt für eine oder zwei weitere Sekunden stehen, bevor er sich umdreht und geht.


  Ich atme tief aus und schenke mir ein Glas von dem Wein ein, den ich mitgebracht habe, während ich versuche, mir Emmett nicht nackt, nass und seifig unter der Dusche vorzustellen. Es bedarf meiner gesamten Willenskraft, um in der Küche zu bleiben, wenn ich doch in Wahrheit mehr mit ihm zusammen unter der Dusche sein will als den nächsten Atemzug.


  Geduld, sage ich zu mir selbst. Hab ein wenig Geduld.


  Bei ihm habe ich keine Geduld. In dieser Situation erkenne ich mich kaum wieder. Meistens bin ich der Kerl in meinen Beziehungen zu Männern. Ich liebe und verlasse sie. Ich lasse mich nicht auf sie ein. Sie sind mir nicht wichtig genug, um mich für sie zu interessieren. Aber mit Emmett ist alles anders, und ich kann noch nicht einmal erklären, warum. So ist es einfach. Ich schaue ihn an und will ihn, und zwar nicht nur körperlich. Ich fühle mich zu seinem großen Hirn genauso hingezogen wie zu seinen anderen großen Körperteilen. Ich will verstehen, was ihn bewegt. Ich will etwas über seine Familie, seine Kindheit und sein Leben vor mir erfahren. Ich will alles wissen.


  Und das jagt mir ein wenig Angst ein. Jederzeit könnte er mich fortschicken und mich nie wieder in seine Nähe lassen. Es ist offensichtlich, dass er von meiner Anwesenheit zu gleichen Teilen erregt und genervt ist. Was, wenn die Genervtheit überwiegen wird? Es war so viel einfacher, als mir alles egal war. Ein Teil von mir wünscht sich, zu diesem apathischen Zustand zurückkehren zu können, als ich beim Verfolgen meiner Ziele nichts riskierte.


  Mit Emmett habe ich das Gefühl, alles aufs Spiel zu setzen – meinen geliebten neuen Job, mein neues Leben und meine geistige Gesundheit. Doch selbst mit diesem Wissen schaffe ich es nicht, das dringende Bedürfnis nach mehr von ihm zu kontrollieren oder im Zaum zu halten – und ich will es auch gar nicht kontrollieren oder im Zaum halten. Ich will mich ihm hingeben und mich an den Gefühlen laben, die ich vor der Begegnung mit ihm nie so stark empfunden habe.


  Heute habe ich ein wenig Zeit mit Addie im Büro verbracht und mehr davon erfahren, wie sie mit Hayden zusammengekommen ist und wie hart sie für ein glückliches Ende kämpfen musste, das an diesem Wochenende besiegelt wird, wenn sie sich gegenseitig ewige Liebe und Treue schwören und ihr gemeinsames Leben beginnen. Sie hat zwar nur angedeutet, dass hinter der Geschichte noch viel mehr steckt als ihre offiziellen Verlautbarungen darüber, aber sie sagte genug, damit ich verstand, dass sie ihr Ziel verfolgt und es sich spitzenmäßig für sie gelohnt hat, selbst wenn sie wegen der Hochzeit selbst vollkommen aufgelöst vor Angst ist.


  Obwohl ihre Geschichte mir Hoffnung gemacht und meine Überzeugung verstärkt hat, dass ich es mir selbst schulde herauszufinden, wohin das mit Emmett führen könnte, mache ich mir doch ein wenig Sorgen über ihren gestressten Zustand – und ausgehend davon, was ich von anderen hörte, geht es Hayden ähnlich.


  HAYDEN


  Etwas stimmt nicht. Unsere Hochzeit ist erst in mehreren Tagen, aber Addie ist ein Wrack. Meine Addie ist nie ein Wrack. Sie ist der Inbegriff von Kompetenz in allen Lebenslagen. Mitzubekommen, wie sie immer mehr durchdreht, je näher die Hochzeit rückt, macht mich verrückt. Wir hätten genauso durchbrennen sollen wie Flynn und Natalie beim ersten Mal, als sie ihre Schwüre ausgetauscht haben, aber davon wollte sie nichts hören. Sie will die große weiße Hochzeit, und da ich das will, was sie will, habe ich mich darauf eingelassen. Jetzt wünsche ich mir, dass ich auf etwas Schlichterem bestanden hätte.


  Sie ist weinerlich, verschlossen und schläft nicht. Das Übelste ist, dass sie nicht mit mir darüber reden will, was schiefläuft, also gehe ich mittlerweile vom Schlimmsten aus. Hat sie kalte Füße bekommen und weiß jetzt nicht, wie sie es mir stecken soll? Ja, so weit ist es schon mit meinen Befürchtungen gekommen, und das ist kein guter Zustand, ganz besonders nicht in dieser Woche, in der wir eigentlich glücklicher sein sollten als jemals zuvor.


  Sie ist nicht glücklich, und ich bin es somit auch nicht.


  Ich komme an unserem gemeinsamen Haus in Malibu an, gehe sie suchen und finde sie im Büro vor, wie sie über ihr allgegenwärtiges Hochzeitsnotizbuch gebeugt ist. Ich wünschte, ich hätte auf einem Hochzeitsplaner bestanden, damit sie nicht die volle Wucht des Organisationsstresses ertragen muss, aber sie wollte es selbst machen, also gab ich nach. Sie hört mich nicht hereinkommen, also nutze ich die Gelegenheit und weide mich an ihrem Anblick. Ich, der einst dachte, ich könnte keine Frau lieben, liebe sie mittlerweile mehr als mein eigenes Leben. Wenn sie aus der Nummer herauswill, weiß ich beim besten Willen nicht, was ich tun soll. Vor dieser Möglichkeit habe ich so sehr Angst, dass ich mich fast nicht dazu bringen kann, das Thema überhaupt aufs Tapet zu bringen.


  Aber ich muss wissen, was los ist, wenn es auch aus dem Grund ist, weil ich sie nicht leiden sehen kann.


  »Hey, Babe«, begrüße ich sie leise, damit sie nicht hochschreckt.


  Sie schaut zu mir hoch, und ihre geschwollenen Augen, die dunklen Augenringe und ein allgemeiner Zustand der Erschöpfung brechen mir das Herz und erfüllen mich mit Sorge. »Oh. Du bist zu Hause.«


  »Ich habe eine Bitte an dich.«


  »Was ist es denn?«


  Ich strecke ihr meine Hand entgegen. »Komm mit mir.«


  »Ich muss heute Abend noch tausend Dinge erledigen.«


  »Bitte!«


  Ich spüre ihren Widerwillen, als sie sich vom Stuhl erhebt, um den Tisch herumgeht und meine Hand ergreift. Ihr Verlobungsring funkelt im schwindenden Tageslicht, das durch die Fenster zum Ozean hereinfällt.


  Ich umschließe ihre Finger mit meinen, führe sie auf die Terrasse und setze mich auf den Zweierpolstersessel, den ich ihr zum Geburtstag gekauft habe, nachdem sie sich gewünscht hatte, wir könnten zu zweit auf der Terrasse zum Pazifik hin nicht in getrennten Sesseln sitzen. Da an diesem Oktoberabend die Luft bereits etwas kühl ist, ziehe ich eine Decke über uns und kuschele mich an sie. »Sprich mit mir, Addison. Sag mir, was los ist.«


  »Nichts ist los. Unsere Hochzeit ist in sechs Tagen, und es gibt immer noch eine Menge zu tun.«


  »Das ist es nicht, und wenn du mir nicht verrätst, was los ist, muss ich befürchten, dass du mich vielleicht am Ende doch nicht heiraten willst, und wenn das so sein sollte …« Ich kann es noch nicht einmal aussprechen. Allein vom Gedanken daran habe ich das Gefühl, als wäre das der Weltuntergang.


  Ich bin schockiert und entsetzt, als sie anfängt zu weinen.


  »Addie, Schatz …« Ich will aufstehen und flüchten, damit ich mir nicht anhören muss, was sie mir mitzuteilen hat. Wenn ich sie nicht sagen höre, dass es aus ist, dann ist es nicht aus. Stimmt’s? Ich habe keine Ahnung, wie so etwas läuft. Vor ihr war ich nie verliebt, bevor sie sich mit felsenfestem Entschluss in mein Leben gedrängt hat, angesichts dessen ich machtlos war und ihr einfach alles geben musste. Wenn sie ihre Liebe zurücknimmt … »Willst du nicht heiraten?«


  Sie weint nur noch bitterlicher.


  Ich sterbe. Das mich erfassende Gefühl der Hilflosigkeit erinnert mich nur allzu sehr an meine Mutter, die sich vier Mal eine Überdosis verpasst hat. Damals wie jetzt hatte ich keine Ahnung, was ich tun soll oder wie ich helfen kann. Für jemanden, der sich mit seiner Kontrolle in allen Lebensaspekten brüstet, ist es das Schlimmste, keine Kontrolle zu haben.


  Ich streiche ihr über das Haar, streichle ihren Rücken und hoffe, dass sie sich genug beruhigen wird, um mir zu erzählen, was sie so aufgebracht hat. Doch mehr noch als alles andere will ich die Bestätigung hören, dass sie es sich mit mir und unserem gemeinsamen Leben nicht anders überlegt hat.


  Ihre Schluckaufschluchzer sind wie Messer in mein Innerstes. Wenn es ihr schlecht geht, geht es auch mir schlecht. So sehr liebe ich sie, und ich beschließe, dass ich sie nicht kampflos aufgeben werde, egal, was sie gleich sagen wird.


  »Addison, sprich mit mir.« Ich fahre mit den Fingern durch ihr seidiges blondes Haar. »Sag mir, was los ist. Lass mich helfen.«


  »Ich weiß nicht, was passiert«, bringt sie zwischen zwei Schluchzern hervor.


  »Ist es die Hochzeit? Willst du mich nicht mehr heiraten?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  Grundgütiger, auf welche Frage antwortet sie?


  »Natürlich will ich dich heiraten.«


  Mir fällt ein Stein vom Herzen, was mich schwindelig und atemlos macht. Ich verstärke meinen Griff um sie und halte mich an der Frau fest, die mein Leben auf jede erdenkliche Weise verändert hat.


  »Es tut mir leid, wenn du gedacht hast, ich wolle es nicht mehr. Es hat nichts mit dir zu tun. Es liegt an mir … und … meiner Mutter.«


  Ihre Mutter ist vor mehr als fünfzehn Jahren an einem Herzinfarkt gestorben, als Addie zwölf war. »Was ist denn mit deiner Mutter?«, frage ich verwirrt.


  »Seit ihrem Tod gab es in mir diese Leerstelle, da, wo sie früher war. Ich konnte mich nicht mehr gut an sie erinnern, und in den letzten Tagen kommt alles auf einmal zurück. Ich erinnere mich an alles und habe das Gefühl, dass alles noch einmal passiert. Werde ich verrückt?«


  Es bricht mir ihretwegen das Herz. »Nein, Baby, du wirst nicht verrückt.«


  »Warum passiert es jetzt?«


  »Vermutlich, weil du sie auf unserer Hochzeit dabeihaben willst, und deswegen lässt dein Geist die Erinnerungen frei.«


  »Glaubst du wirklich?« Sie schaut mich mit ihren großen blauen Augen voller Tränen an, die mir den Boden unter den Füßen wegziehen.


  Ich wische sie ihr aus dem Gesicht. »Ich kann es nicht mit Sicherheit wissen, aber es klingt plausibel, nicht wahr?«


  »Es gefällt mir mehr als die Annahme, dass ich verrückt werde. Ich bin ganz durcheinander, vergesse ständig Sachen. Ich habe sogar vergessen, eine Band zu buchen! Ich vergesse sonst nichts, Hayden. So bin ich nicht!«


  »Atme tief durch, Schatz. Du hast dich selbst unter sehr viel Druck gesetzt. Das Einzige, das am Samstag zählt, sind du und ich und die Menschen, die wir lieben. Wen zum Geier juckt es, ob wir eine Band haben?«


  Sie bricht wieder zusammen, und ich wünsche mir, ich hätte nicht so grob gesprochen. Aber mittlerweile dürfte sie meine Ausdrucksweise sicherlich gewohnt sein. Normalerweise verdreht sie die Augen und sagt mir, ich solle es mir abschminken. Sie weint nicht, zumindest nicht so.


  »Soll ich deinen Vater anrufen?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Er würde deswegen ausflippen.«


  »Dann können er und ich ja zusammen ausflippen.«


  »Es tut mir leid, dass ich dir das antue.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es geht mir absolut gut, solange du mich immer noch heiraten willst.«


  Sie lächelt mich voller Tränen an. »Wie konntest du das nur denken nach allem, was ich getan habe, um mich für dich unentbehrlich zu machen?«


  »Du hast es ganz hervorragend geschafft, dich für mich unentbehrlich zu machen. Die Vorstellung eines Tages ohne dich macht mich verrückt. Dir ist schon klar, dass du mich niemals verlassen darfst, oder?«


  »Wo soll ich auch hin? Der einzige Ort, an dem ich sein will, ist an deiner Seite.«


  Als ich das höre, kann ich wieder atmen, aber was mache ich mit diesen Erinnerungen, die sie jetzt wieder heimsuchen, ausgerechnet in dieser Woche? »Wie kann ich dir helfen, das besser zu meistern?«


  Sie vergräbt ihr Gesicht an meiner Brust. »Das hilft schon.«


  Ich halte sie so fest, wie ich nur kann. »Ich will, dass Samstag der beste Tag deines Lebens wird, Addison. Ich will nicht, dass irgendetwas dich traurig oder unglücklich macht. Deine Mutter würde das auch nicht wollen.«


  »Ich weiß.«


  »Vielleicht sollten wir es als ein Geschenk betrachten. Sie ist an diesem wichtigen Moment in deinem Leben zu dir zurückgekehrt, um dafür zu sorgen, dass sie bei dir ist.«


  »Das ist eine schöne Sichtweise. Ich habe sie immer vermisst, weißt du.«


  »Natürlich hast du das.«


  »Ich wünsche mir wirklich, ihr hättet euch kennengelernt. Sie hätte dich geliebt.«


  »So wie dein Vater?«, frage ich lachend. Simon York und ich haben es geschafft, unsere Differenzen beizulegen, weil wir beide Addie lieben und nur das Beste für sie wollen, aber wir werden niemals beste Freunde werden.


  »Sie hätte die Art geliebt, wie du mich liebst, wie auch mein Vater das tut.«


  »Hat er das gesagt?«


  »Nicht nur einmal.«


  »Hm. Das ist eine Überraschung.«


  »Was kann ein Vater sich denn mehr für seine Tochter wünschen als einen Ehemann, der sie anbetet so wie du mich?«


  »Ja, ich bete in der Tat am Altar für Addison York Roth. So viel ist sicher.«


  Sie bricht wieder in Tränen aus. »Das ist das erste Mal, dass ich meinen neuen Namen gehört habe.«


  »Das erste Mal von vielen weiteren.«


  »Mein Vater hatte mir einmal vor sehr langer Zeit gesagt, dass ich alles machen könne, was ich wolle, weil ich klug, einfallsreich und schön sei. Er sagte, ich müsse nicht heiraten, um glücklich zu sein, aber wenn ich beschließen sollte, dass ich das wolle, solle es jemand sein, der gut zu mir sei. Niemand war jemals so gut zu mir wie du, bis auf meinen Vater natürlich.« Sie legt ihre Hand auf mein Gesicht. »Er liebt dich, und meine Mutter hätte das auch getan.«


  »Jetzt bringst du mich zum Weinen.«


  Sie küsst mich. »Ich kann es kaum erwarten, dich zu heiraten.«


  »Ich auch nicht. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals heiraten würde, bis du mich vom Gegenteil überzeugt hast. Ich hatte noch nie jemanden, der nur mir so gehört hat wie du, Addison. Ich dachte, du würdest mir mitteilen, dass du das doch nicht durchziehen willst, und ich bin mir nicht sicher, ob ich das überlebt hätte.«


  »Das würde ich dir niemals antun. Nie im Leben.«


  Erleichtert und noch stärker in sie verliebt als je zuvor, küsse ich sie und wische ihr die restlichen Tränen weg. »Erzähl mir von deiner Mutter. Erzähl mir, woran du dich erinnerst. Ich will alles erfahren.«


  Sie entspannt sich in meinen Armen und lässt mich an ihren Erinnerungen teilhaben.


  KAPITEL 8


  LEAH


  Die Carbonara duftet köstlich, doch ohnehin kann ich mich für jedes Gericht begeistern, was Speck enthält. Ich habe superviel Glück, zumindest sagen mir das alle meine Freundinnen, dass ich buchstäblich essen kann, was und wie viel ich möchte, ohne dabei auch nur ein Gramm zuzunehmen. Ich habe mich schon immer gefragt, ob guter Stoffwechsel bei mir in der Familie liegt. Da ich adoptiert bin, ist das eines von vielen Dingen, die ich nicht weiß. Obwohl es mir sehr gefällt, dass ich alles essen kann, ohne an Gewicht zuzulegen, wünsche ich mir doch die üppigen Kurven von Natalie und Addie. Was würde ich nicht alles für größere Möpse und ein bisschen mehr Hintern geben.


  Meine Figur wurde mal als »jungenhaft« beschrieben, was wohl kaum ein Kompliment ist, ganz besonders, wenn man versucht, das Interesse solch eines vollblütigen Zuchthengstes zu wecken, wie Emmett einer ist. Obwohl ich genügend Beweise für seine Anziehung mir gegenüber gesehen habe, machen meine fehlenden Kurven mich unsicher genug, sodass ich mich frage, ob ich das sein kann, was er will oder braucht.


  Er hat mir eine Nacht angeboten.


  Ich will so viel mehr mit ihm.


  Mein Telefon summt mit einer Textnachricht von einer mir unbekannten Nummer.


  Du fehlst mir. Ich wünschte, du könntest mir noch eine Chance geben.


  Wer ist das?, frage ich, obwohl ich einen leisen Verdacht habe, wer es sein könnte.


  Tom.


  Äh! Ich hatte ihn vor Wochen blockiert, und deswegen schreibt er jetzt von einer anderen Nummer.


  Ich habe dir doch gesagt, dass du mich nicht mehr kontaktieren sollst. Ich bin nicht interessiert.


  Du hast mir nie wirklich eine Chance gegeben.


  Und blockiert.


  Ich habe ihn gleich in meiner ersten Woche in der Stadt auf Tinder kennengelernt und bin zweimal mit ihm ausgegangen. Ich habe den Riesenfehler gemacht und habe mit ihm beim zweiten Mal geschlafen, obwohl wir streng genommen nicht wirklich miteinander geschlafen haben. Wir sind zurück zu mir gefahren und haben einmal gevögelt. Hinterher bat ich ihn zu gehen, weil ich es bereut habe, kurzfristig wegen einer komplett neuen Stadt mit einem anspruchsvollen Job, den ich nicht vermasseln wollte, ausgeflippt zu sein. Wie blöd.


  Und jetzt will er nicht verschwinden und mich in Ruhe lassen.


  Ich höre, wie die Dusche in Emmetts Schlafzimmer abgestellt wird, und versuche, ihn mir nicht nass und sexy vorzustellen, während ich mich um das Abendessen kümmere. Mir kommt in den Sinn, dass ich, wenn er am Abend zuvor nicht verletzt worden wäre, gar nicht hier wäre. Ich erhebe mein Weinglas in einem stillen Toast in Richtung Annies Präsentkorb und danke den Jungs, die Emmett verwundet und mir diese Gelegenheit mit ihm beschert haben. Nicht, dass ich ihm eine Verletzung wünsche, denn das tue ich wirklich nicht. Aber ich schaue einem geschenkten Gaul nicht auf den verletzten Schwanz.


  Mein Telefon summt mit einer weiteren Nachricht, und mein Herz setzt eine Sekunde lang aus, bis ich sehe, dass sie von Nat ist.


  Und, wie ist es letzte Nacht mit Emmett gelaufen?


  Gut. Ich bin gerade bei ihm und bereite das Abendessen vor.


  Das ist großartig! Fortschritt.


  Auch wenn es stimmt, dass ich in den letzten zwei Tagen Fortschritte bei ihm erzielt habe, bekomme ich immer noch das Gefühl, dass ich gar nicht hier wäre, wenn es nach ihm ginge.


  Ist es gut?, fragt Nat.


  Ich denke, wir werden sehen …


  Sie schickt mir ein stirnrunzelndes Emoji. Ich mag, dass du für ihn da bist. Er kann eine Aufheiterung gebrauchen, und niemand beherrscht das so gut wie du.


  Ich weiß, dass sie das als Kompliment meint. Sie sagt mir die ganze Zeit, dass ich die lustigste Person sei, die sie kennt, und ich bin mir meiner Respektlosigkeit vollauf bewusst. Verschiedene Menschen – Lehrer, Vorgesetzte, Eltern – haben mich mit dieser Eigenschaft beschrieben, solange ich denken kann. Aber ich will, dass Emmett mich ernst nimmt und mich nicht für ein dummes Gör hält, das sich an einem Kerl die Zähne ausbeißt, der weit jenseits ihrer Liga spielt, auch wenn er weit jenseits meiner Liga spielt.


  Er ist ein brillanter, erfolgreicher, verdammt sexy Anwalt mit einem großartigen Job, einem wunderschönen Zuhause, einem schnuckeligen Auto und einem Leben, das für ihn passt. Ganz zu schweigen davon, dass er jede Frau haben könnte. Wieso sollte er dann also mit einer respektlosen Frau, die von der Seite wie ein Junge aussieht, zusammen sein wollen? Ich habe ihm heute Morgen einen kleinen Vorgeschmack darauf gegeben, was für ihn herausspringen könnte, aber dann wiederum … Ich will nicht, dass meine Deepthroating-Fähigkeiten der einzige Grund sind, aus dem er sich auf mich einlässt.


  Es ist zutiefst deprimierend zu denken, dass es vermutlich keinen guten Grund gibt, aus dem ich hier sein sollte, bis auf die Tatsache, dass er zu höflich ist, um mich fortzujagen.


  Ich gebe mich diesen beunruhigenden Gedanken hin, rühre die Carbonara um und setze einen Topf mit Wasser zum Kochen auf. Ich habe einen Fertigsalat gekauft und einen kleinen italienischen Brotlaib. Wäre ich jetzt allein zu Hause, würde ich Knoblauchbrot machen, aber hier schmiere ich nur Butter darauf und lege es eine Minute lang ohne Knoblauch auf den Grill, weil, tja …


  Wem mache ich hier etwas vor? Was mache ich hier? Warum werfe ich mich einem Kerl an den Hals, der ganz offensichtlich nichts mit mir zu tun haben möchte? Äh, und warum gebe ich mich diesem unsicheren Nervenzusammenbruch hin, der auch überhaupt nicht mein Stil ist? Es liegt an ihm und seiner Wirkung auf mich. Es ist alles seine Schuld.


  Mein Telefon klingelt mit einer weiteren mir unbekannten Nummer. Als ich den Anruf abweise, sinkt alles in mir zusammen.


  »Wer war das?«, erkundigt sich Emmett, als er aus dem Bad kommt, frisch rasiert, mit feuchtem Haar, in Basketballshorts und einem grauen T-Shirt, das jede Erhebung und Furche seiner definierten Muskeln unterstreicht.


  Bei seinem Anblick werde ich ganz gaga im Kopf, was mir noch nie bei einem Kerl außer ihm passiert ist. Ich bin nicht wie andere Mädels, die sich lächerlich aufführen, sobald ein Mann auf der Bildfläche erscheint. Ich mag Männer. Ich genieße sie. Ich genieße den Sex mit ihnen. Aber ich werde ihretwegen nicht bescheuert – zumindest früher nicht, bevor ich diesen hier traf.


  Als er mit der Hand vor meinem Gesicht wedelt, wird mir klar, dass ich starre. Und dann trifft mich der Duft von … ihm … wie ein Schlag ins Gesicht, und ich will mich darin suhlen. Es ist wahrscheinlich nichts Exotischeres als das Duschgel, aber ich ertappe mich dabei, wie ich mich zu ihm beuge, um besser riechen zu können.


  »Schnüffelst du gerade an mir?«


  »Mmm, du riechst wirklich gut.«


  »Du bist echt ein Sonderling«, meint er, obwohl er dabei amüsiert scheint.


  »Ich weiß. Tut mir leid. Ich liebe Männer, die gut riechen, und du riechst fantastisch. Eigentlich immer, aber jetzt so direkt aus der Dusche …« Ich atme zittrig aus. »Wirklich gut.«


  »Freut mich, dass es dir gefällt.« Er schaut mich an, als würde er mich für meschugge halten, was ich vermutlich auch bin. Aber was soll ich sagen? Er haut mich einfach um.


  Das Telefon klingelt wieder.


  Ich weise den Anruf schnell ab, weil ich die Nummer nicht erkenne.


  »Wer ruft dich denn an?«


  »Niemand.« Ich kippe die Pasta in das kochende Wasser und rühre die Carbonara um.


  Das Telefon klingelt wieder.


  »Herrgott noch mal«, murmele ich und schalte es aus.


  »Was ist hier los, Leah?«, will er wissen und klingt wie der Anwalt, den ich jeden Tag im Büro sehe. Er tut ganz geschäftlich.


  »Es ist nichts. Dieser Kerl, mit dem ich ein paarmal nach meinem Umzug hierher ausgegangen bin, akzeptiert kein Nein als Antwort.«


  »Blockier ihn.«


  »Habe ich schon. Zweimal. Er versucht es immer wieder.«


  »Schalt das Telefon wieder an.« Er ist todernst, und ich bekomme eine Gänsehaut, als mir klar wird, dass sein Beschützerinstinkt geweckt wurde.


  Gott hab Erbarmen, aber der beschützende Emmett ist der heißeste Emmett, den ich bis jetzt erlebt habe. »Es ist in Ordnung. Ich kriege das schon hin.«


  »Schalt das Telefon wieder an, Leah.«


  Irgendetwas an diesem autoritären Ton veranlasst mich dazu, seinen Anweisungen Folge zu leisten, was selten bei mir passiert. Das Telefon piept andauernd wie verrückt mit Voicemail-Nachrichten – zehn davon von zwei unterschiedlichen Nummern. Was zum Teufel …?


  »Wie heißt er?«


  »Tom.«


  »Ruf ihn zurück.«


  Ich tätige den Anruf, schalte ihn auf Lautsprecher und lege das Telefon in Emmetts ausgestreckte Hand. »Ist da Tom am Apparat?«, fragt er.


  »Wer will das wissen?«


  »Pass mal auf. Wenn du Leah noch einmal anrufst oder sonst wie Kontakt mit ihr aufnimmst, kreuze ich bei dir mit ein paar Bullen im Schlepptau auf. Respektier ihre Wünsche, oder es wird dir leidtun.«


  »Sagt wer?«


  »Mach dir mal keine Gedanken darüber. Sieh lieber zu, dass du tust, wie dir befohlen wurde, sonst bekommst du es mit mir zu tun. Glaub mir, mit mir wirst du dich nicht anlegen wollen.«


  Meine Eierstöcke explodieren. Zuzuhören, wie er sich auf diese Weise für mich einsetzt, ist unglaublich erregend und berührt mich zutiefst in einem Teil von mir, der nichts mit Sex, Anziehung oder den anderen Dingen zu tun hat, die mich ursprünglich zu ihm gelockt haben.


  Emmett beendet den Anruf und überreicht mir das Telefon. »Blockier diese Nummern.«


  Ich tue, was mir gesagt wurde, schaue dann zu ihm hoch und sehe, wie er mich grimmig beobachtet. »Danke.«


  »Wenn du wieder von ihm hörst, will ich, dass du mir das mitteilst.«


  »Okay.«


  »Ich meine es ernst, Leah. Scherz beiseite, das ist gefährlich. Mit Männern, die kein Nein akzeptieren, ist nicht zu spaßen. Wenn du ihn in deiner Nähe siehst oder von ihm hörst, sagst du mir sofort Bescheid, und wir schalten die Bullen ein.«


  »Ich habe dich verstanden, und ich werde dir Bescheid sagen. Hoffentlich hast du ihm genug Angst eingejagt. Ich jedenfalls hätte Schiss, wenn du mir so etwas sagen würdest.«


  »Du solltest dich niemals von einem Mann einschüchtern lassen – nie.«


  »Wenn doch nur alle Männer so denken würden wie du.«


  »Ich habe nicht das geringste Verständnis für Männer, die Frauen terrorisieren müssen, um sich wie echte Männer fühlen zu können. Das ist totaler Bockmist, und das solltest du dir niemals gefallen lassen.«


  Ich kann ihn nur in all seiner sexy Pracht anstarren, die noch viel prächtiger geworden ist, während ich zugehört habe, wie er die gesamte Frauenwelt in Schutz genommen hat.


  »Wieso gaffst du mich denn so an?«, erkundigt er sich schroff.


  »Ich glaube, du bist einfach nur … fantastisch.«


  Er schaut düster drein. »Weil ich Tyrannen hasse?«


  »Das, und wie du dem penetranten Kerl das Fürchten gelehrt hast.« Ich schüttle mich dramatisch. »Sehr sexy.«


  Emmett verdreht die Augen. »Man braucht nicht viel, um deinen Motor zum Laufen zu bringen, oder?«


  »Wenn du in der Nähe bist? Nö. Überhaupt nicht viel.«


  »Gibt es eigentlich irgendeinen Gedanken, den du nicht unbedingt mit mir teilen musst?«


  »Ich hatte ein paar Gedanken, die ich dir nicht anvertraut habe, aber das hole ich gern nach, wenn du willst.«


  »Schon gut«, lacht er. »Ich kann es mir schon denken.«


  Es gefällt mir, dass ich ihn zum Lachen gebracht habe. Wie er richtig festgestellt hat, brauche ich nicht viel, wenn es um ihn geht. Ich widme mich wieder dem Herd, um nach der Pasta zu sehen. »Bin mir nicht sicher, ob deine Fantasie lebhaft genug ist.«


  Er stellt sich hinter mich, legt einen Arm um meine Taille und zieht mich an seinen erregten Körper heran. »Meine Fantasie ist extrem lebhaft.«


  Ich bin so schockiert – und begeistert –, dass ich dazu nichts sagen kann.


  »Nanu? Keine besserwisserische Retourkutsche? Verlierst du deinen Biss?«


  Ich lasse den Kopf nach hinten gegen seinen Oberkörper fallen, schaue zu ihm hoch und habe das Gefühl, als würde ich in etwas so Tiefes und Weites hineinfallen, dass ich niemals das volle Ausmaß erleben werde. Ich weiß nicht, wie es passiert oder ob ich überhaupt den Augenblick wieder nachempfinden kann, wenn ich später daran denke, aber in einer Minute sehe ich ihn auf mich hinunterstarren, und in der nächsten dreht er mich um und küsst mich – und wenn ich sage küssen, dann meine ich verschlingen. Lippen, Zunge, Zähne, Hände. Es ist der volle Körpereinsatz, und ich bin ganz dabei. Seine Hände umfassen meinen Arsch, und dann hebt er mich hoch – mühelos. Ich wickle meine Arme und Beine um ihn, weil ich nicht will, dass dieser Kuss jemals endet.


  Dann kocht das blöde Nudelwasser über – eine exzellente Metapher übrigens – und wir müssen voneinander lassen. Bevor ich überhaupt verschnaufen und mich sammeln kann, schaltet er beide Herdplatten aus und macht dort weiter, wo wir aufgehört haben. Eine seiner Hände hält meinen Arsch umfasst, und die andere ist in meinem Haar vergraben, sodass ich nichts anderes machen kann, als ihn weiter zu küssen. Und nur mal so zur Information: Es gibt nichts in der Welt, was ich lieber tun würde, als ihn weiter zu küssen.


  Er setzt mich auf die Anrichte und gleitet mit den Händen meine Brüste hoch, formt und streichelt sie und macht mich vollständig verrückt, während seine Zunge mich zu seiner Hündin – oder sollte ich lieber sagen: seiner läufigen Hündin – macht, weil ich ihn jetzt haben muss.


  »Sanft«, flüstert er keuchend an meinen Lippen, als ich gegen seine Erektion drücke. »Er ist immer noch verletzt.«


  Ich bin nicht stolz darauf, wie ich bei der Erinnerung daran, was nicht passieren wird, zumindest nicht heute Abend, wimmere. Aber es gibt so viele andere Dinge, die passieren können …


  EMMETT


  Das ist verrückt. Ich habe keine Ahnung, wie ich vom Wunsch, sie loszuwerden, dazu übergegangen bin, sie so zu küssen, als würde mein Leben davon abhängen, mehr von ihr zu haben. So ticke ich nicht. Ich mache nichts unbeabsichtigt. Jeder Aspekt meines Lebens ist geplant, kontrolliert, organisiert, ordentlich. Jeder Aspekt bis auf einen, wohl, weil sie meinen Kuss erwidert, als würde ihr Leben davon abhängen, mehr von mir zu bekommen, und verdammt soll ich sein, wenn ich mich davon zurückhalten kann, was sie so frei und süß anbietet.


  Als ich sie noch nicht so gut kannte, hätte ich Leah nicht als süß bezeichnet. Frech, unerschrocken, großmäulig, sexy, lustig. Erst neulich habe ich herausgefunden, dass sie auch süß ist. Zu hören, dass irgendein Kerl sie belästigt, hat in mir einen Schalter umgelegt. Ich verachte Tyrannen und Männer, die Frauen ausnutzen, weil sie denken, dass sie ungestraft davonkommen. Mein ganzer Beschützerinstinkt ist auf Hochtouren gelaufen, als ich gesehen habe, dass sie vor dem Kerl Angst hat. Sie hat versucht, es als keine große Sache abzutun, aber ich sah die Furcht in ihren Augen, und das erinnerte mich viel zu sehr an …


  Nein. Denk nicht daran. Tu’s einfach nicht. Die Erinnerungen kommen hoch, trotz meines brennenden Verlangens, sie zu vergessen, und ich gerate ins Stocken, verliere für eine Sekunde die Fassung, gerade lange genug für Leah, um sich zurückzuziehen.


  »Was ist los?«


  »Nichts.« Ich greife nach ihr, umfasse ihr Gesicht und ziehe sie wieder zu mir. Wenn ich mich in ihr verliere, werde ich vielleicht nicht mehr an die Dinge denken, die besser in die Vergangenheit gehören. Es hat Jahre gedauert, bis ich das akzeptieren konnte, was ich nicht ändern kann. Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen. Vorwärts ist die einzig mögliche Bewegungsrichtung, und Leah ist mit der Art, wie sie ihre Zunge um meine schlingt und sich an mir reibt, ziemlich zielgerichtet.


  Ich lege einen Arm um ihre Taille und hebe sie hoch, ohne den Kuss zu lösen.


  Das heftige Ziehen in meinem Schwanz gilt nun nur noch ihr. Ich wünsche mir so sehr, mich in ihr zu verlieren und alles andere außer ihr für ein paar Stunden zu vergessen, dass ich kaum glauben kann, dass er so schwer verletzt wurde. Heute Abend kann ich das nicht tun – so die Anweisung des Arztes –, aber es gibt andere Dinge, die ich tun kann. Wenn sie sich mit dem Tiger anlegen will, ist jetzt vielleicht die Zeit, um ihr meine Streifen zu zeigen.


  Als ich sie in mein Zimmer trage, hat sie ihre Arme und Beine um mich gewickelt, während wir den heißesten Kuss aller Zeiten fortführen. Wer hätte gedacht, dass die kecke Leah wie ein Pornostar küssen kann?


  Du wusstest es. Mein Unterbewusstsein sucht sich die unpassendsten Momente zum Einmischen aus, aber es hat nicht ganz unrecht. Einer der Gründe, aus denen ich alles getan habe, um Leah aus dem Weg zu gehen, war meine Vermutung, dass die Dinge mit ihr aus dem Ruder laufen könnten, und zwar auf vielfache Weise. Stellt sich also heraus, dass ich nicht unrecht hatte. Es ist jetzt schon dermaßen außer Kontrolle, dass es nicht mehr lustig ist, und es wird noch heftiger. Hätte Kristian mir doch gesagt, ich solle gefälligst meine Scheißhände und alle anderen Körperteile weit von ihr weghalten. Warum konnte er nicht einfach tun, was seine Pflicht als mein Arbeitgeber gewesen wäre? Hätte er es, würde das alles nicht passieren.


  Ich platziere sie auf meinem Bett und lege mich auf sie, vorsichtig, damit mein Schwanz nicht noch mehr demoliert wird. Er freut sich, weil er eng an ihre heiße Muschi gepresst ist, die sich wie ein Heizkissen um seine Verletzung kümmert. Der arme Kerl will ankuscheln und es sich gemütlich machen.


  Verdammt, wo kam das gerade her? Ich mache es mir mit Frauen nicht gemütlich. Ich werde so oft ungemütlich, wie es nur geht, und stehe überhaupt nicht auf chaotische Verwicklungen, Romantik oder irgend so einen Mist. So bin ich einfach nicht gestrickt. Meistens schere ich mich nur um die körperliche Entladung, die ich meiner Partnerin verschaffe und die ich dann selbst auskoste. Mehr steckt nie für mich drin, aber das hier, mit Leah, schreit nach Kompliziertheit. Was der Grund dafür ist, aus dem ich es beenden sollte, solange ich es noch kann.


  Wenn es uns um die Ohren fliegt, was ganz bestimmt der Fall sein wird, wird es nicht nur uns betreffen. Es wird sich auf mein Berufsleben auswirken, und das wäre ein heilloses Desaster für uns beide.


  Es ist fast schmerzhaft, sich vom heißesten Kuss seit Menschheitsgedenken zu lösen, aber ich ziehe mich langsam zurück und starre auf ihre erröteten Wangen, geschwollenen Lippen und großen Augen hinunter. Diese Augen bringen mich einfach um, verdammt. Sie schaut mich an, als sei ich der Allergrößte.


  »Lass das«, knurre ich, und die Worte verlassen meine Lippen, noch bevor ich überlegen kann, was oder wie ich es sage.


  »Was denn?«


  »Schau mich nicht so an.«


  »Wie schaue ich dich denn an?«


  »So … eben.«


  Sie löst sich in hilfloses Gelächter auf, was etwas Komisches mit meinem Innern anstellt. Vielleicht ist es Gas. Was könnte es sonst sein?


  Sie lacht so heftig, dass ihr Tränen über das Gesicht laufen. »Du bist so ein Sonderling.«


  »Ich bin ein Sonderling? Das sagt ja gerade die Richtige …«


  »Ja, du bist ein totaler Sonderling. Wie gut, dass ich mich zu Sonderlingen hingezogen fühle, sonst müsste ich das hier für heute abblasen.«


  Ich mache ein mürrisches Gesicht, und davon lacht sie noch mehr. Wieso machen wir auf meinem Bett herum wie zwei Verrückte? Das sollte doch eigentlich nicht passieren. Ich will mich allmählich von ihr zurückziehen, aber das lässt sie nicht zu – und mein Schwanz auch nicht, der die wohltuende Wärmebehandlung genossen hat. Ihre Arme und Beine schlingen sich fester um mich.


  »Gerat nicht in Panik.«


  »Ich habe keine Panik.«


  »Doch, hast du.« Sie legt eine Hand auf mein Gesicht, und verdammt soll ich sein, wenn ich nicht spüre, wie die Anspannung meinen Kiefer verlässt. »So angsteinflößend bin ich gar nicht.«


  Sie ist furchterregend.


  »Mir gefällt es, dich zu küssen, und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es auch dir gefallen hat.« Sie hebt vorsichtig das Becken zum Beweis dessen, wie sehr mir das Küssen gefallen hat. »Warum machst du dann also einen Rückzieher?«


  Rückzieher? Ich werde ihr den Arsch so lange versohlen, bis er so rot ist, dass sie einen Monat lang nicht sitzen kann. Mir kommt in den Sinn, dass ich diesen Gedanken in den letzten Tagen mindestens ein Dutzend Mal hatte.


  Sie schüttelt sich dramatisch. »Du bist so wild, wenn du angepisst bist.«


  »Dann muss ich in neunundneunzig Prozent der Zeit, die ich mit dir verbringe, wild sein.«


  Das löst noch mehr Gelächter aus, was mich erbost. Sie ist nicht im Geringsten von mir eingeschüchtert, was mich auf unterschiedlichen Ebenen kränkt, hauptsächlich auf der dominanten Ebene.


  »Flehst du mich etwa gerade an, dir den Arsch zu versohlen?«


  »Müsste ich dich darum anflehen? Wie funktioniert das?«


  Der Anflug von Begierde, die diese Worte auslösen, verursacht einen kurzen Aussetzer in meinem Gehirn. »Willst du damit sagen …«


  »Dass ich von dir gespankt werden will? Ja, verdammt, das sage ich. Können wir das jetzt machen?«


  »Nein«, presse ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das machen wir jetzt nicht.«


  »Warum nicht?« Die kleine Füchsin windet sich unter mir und presst ihre glühende Hitze gegen meinen Schwanz, der so steif ist, dass er – ihretwegen – schon fast wehtut.


  In diesem Moment fällt mir kein einziger Gegengrund ein. Sie ist hier, sie ist bereit, und seit wann lasse ich jemals eine Gelegenheit aus, einen bereitwilligen verfügbaren Arsch zu versohlen? Dazu sage ich niemals Nein.


  Und du wolltest ihr deine Streifen zeigen … Ausnahmsweise ist mein Unterbewusstsein einmal komplett auf meiner Seite.


  Ich drücke mich mit den Armen hoch, mache schnell, bevor sie oder ich einen Rückzieher machen kann. Sie trägt eine Jeans, die eng sitzt wie eine zweite Haut. Ich öffne den Knopf, und sie wird komplett still, während ich den Reißverschluss aufziehe und ihr die Jeans die schlanken Hüften und langen Beine hinunterreiße.


  Der winzige Schnipsel Seide, der ihre Muschi bedeckt, ist ganz durchnässt.


  Das Wissen darum, dass ich sie so feucht mache, löst in mir den Wunsch zu heulen aus. Ich will skandieren: meins, meins, meins. Ich drehe sie um, sodass sie zur Hälfte auf dem Bett liegt, ihr Arsch wie auf dem Präsentierteller. Ich lecke mir die trockenen Lippen und strecke die Hand aus, um ihre überraschend geschmeidige Pobacke zu umfassen.


  Sie keucht auf und hebt das Becken mit dem Verlangen nach mehr.


  Der Duft ihrer Erregung heizt mich an wie niemals etwas zuvor.


  Mach es nicht. Rühr sie nicht an. Tu es nicht. Nein, nein, nein. Endlich hatte mein Unterbewusstsein mit mir kooperiert, und jetzt geht mir meine bessere Einsicht fürchterlich auf die Scheißeier. Ich habe beide Hände auf ihrem süßen Arsch und bin wie ein Junkie, der einen Schuss gefunden hat. Eine Berührung, und ich kann nicht aufhören. Ich werde nicht aufhören. Selbst die Aussicht auf eine Katastrophe könnte mich nicht davon abhalten, mir das zu nehmen, was sie so unverhohlen anbietet.


  Sie stöhnt, windet sich und will mehr.


  »Wir brauchen ein Wort, das alles beendet, wenn es zu viel sein sollte.«


  »Es wird nicht zu viel werden.«


  Verdammte Scheiße. »Kein Wort, kein Spiel. Das ist unverhandelbar.« Der unverschämte Blick, den sie mir über die Schulter zuwirft, löst in mir den Wunsch aus, brüllend vor Verlangen mit ihr alles anzustellen, jede einzelne Scheißsache, die mir einfallen wird. »Welches ist es?«


  »Quantum.«


  Das Wort ist eine interessante Wahl. Das muss ich ihr schon lassen. Dieses Wort inmitten einer Szene zu hören, würde mich an die vielen Gründe erinnern, aus denen ich sie überhaupt gar nicht erst hätte berühren dürfen. »Das funktioniert.«


  »Versohlst du mir jetzt den Hintern?« Ihre Augen leuchten vor Aufregung, die sie gar nicht erst versucht zu verstecken oder zu überspielen.


  Jedes ihrer Gelüste, jeder ihrer Wünsche ist so offensichtlich wie der helle Schimmer der Sommersprossen auf ihrem Gesicht. Es könnte so einfach sein, diese Aufrichtigkeit auszunutzen, und es schmerzt mich zu denken, wie einfach es wäre, ihren Geist zu brechen. Das würde ich niemals tun, aber jemand anders könnte das, was ein weiterer Grund ist, um sie nah bei mir zu halten. Ich beschütze sie, zumindest rede ich mir das ein. In Wahrheit bin ich ein egoistischer Hurensohn, weil die Vorstellung davon, sie zu spanken, mich so steif werden lässt, dass ich reichlich triefe.


  Ich verstärke meinen Griff an ihren Arschbacken, drücke und forme sie. »Ist es das, was du willst?«


  »Ich glaube, das sagte ich bereits.«


  »Warum willst du es?«


  »Weil ich es noch nie ausprobiert habe und es mich reizt, ganz besonders, weil du es machen würdest.«


  Ich hole tief Luft, die ich ganz dringend brauche, weil ihre Worte mich schwindelig machen vom Strom der Hitze und des Blutes zu meinem Schwanz. Offensichtlich hat er nicht mitbekommen, dass er verletzt ist und auf der Reservebank sitzt. Er will jetzt sofort mitmachen, verdammt.


  »Halt den Kopf nach unten und sag kein Wort, wenn ich dir gerade keine direkte Frage stelle. Hast du verstanden?«


  »Ja, Emmett. Ich habe verstanden.«


  Grundgütiger, ihr bereitwilliges Einverständnis turnt mich fast genauso an wie der Anblick ihres nackten Arsches, der darauf wartet, gespankt zu werden. Und ich habe nicht gedacht, dass sie unterwürfig sein könnte? Ich sollte sie mich Sir ansprechen lassen, aber ich liebe es, wie mein Name aus ihrem Mund klingt, also lasse ich es zu. Vorerst. Ich habe nicht die Absicht, es jenseits des üblichen Standardspankings und eines schmutzigen Ficks zu treiben, also muss ich sie nicht noch weiter belehren. Solange sie ein Safeword hat und nicht davor zurückscheut, es einzusetzen, reicht es erst mal aus.


  Ich streichle weiterhin ihr zartes Fleisch und sehe, wie ihre Feuchtigkeit aus ihrem Höschen auf die Schenkelinnenseite tropft. Ich beuge mich über sie und schlecke den Saft mit der Zunge auf.


  Sie erstarrt, ihr ganzer Körper verkrampft sich, während ich mich von einer auf die andere Seite lecke.


  »Du hast dich ganz schön eingesaut.«


  »Ich habe mich nicht eingesaut.« Ihre Stimme ist höher als normalerweise, angespannt. »Du warst das.«


  »Psst. Nicht reden, wenn dir keine direkte Frage gestellt wird.« Je mehr ich lecke, desto feuchter wird sie. »Hinterlass ja keine Flecken auf meiner Decke.«


  Sie stöhnt, und der Klang ist wie ein Strom leitender Draht direkt zu meinem Schwanz.


  Ich ziehe ihre Pobacken auseinander, tauche hinein und lecke sie durch die feuchte Seide, die kaum ihre nackte Muschi bedeckt.


  Sie wird wild unter mir, und ihre Reaktion macht mich verrückter, als ich ohnehin schon bin.


  »Emmett …«


  Ich spanke ihre linke Pobacke – stark.


  Sie kommt, und ihr ganzer Körper wird von einem Orgasmus erfasst, von dem sie schreit.


  »Was für ein böses Mädchen.« Ich ringe um Selbstbeherrschung, um mein brennendes Verlangen, selbst zu kommen, zu unterdrücken. »Wer hat dir das erlaubt?«


  »Erlaubt? Wie soll ich das denn verhindern?«


  »Du sollst dich beherrschen.« Ich spanke ihre rechte Pobacke und reibe dann die Handabdrücke auf beiden Seiten, bis sie tief stöhnt.


  Sie ist perfekt, unterwürfig, verspielt, bereitwillig. Ich packe den Bund ihres Tangas, ziehe ihn bis unter die Pobacken und ziehe sie dann auseinander, um mit der Zunge um ihren Hintereingang zu wirbeln.


  »Jesus, verdammte Scheiße«, murmelt sie.


  Ich spanke sie, zweimal auf jeder Seite, bevor ich sie wieder mit der Zunge behandle, immer wieder den engen Kreis ihres Arsches herumwirbele. »Hat jemand schon mal hier mit dir gespielt?«


  »Nein«, antwortet sie und stößt ein Geräusch aus, das nach einem Schluchzer klingt.


  Zu hören, dass sie dort unberührt ist, macht mich noch verrückter, als ich so schon bin. Es ist, als würde ich von einer äußeren Gewalt erfasst werden, die größer ist als ich selbst. Selbst mit dem letzten bisschen Verstand, der mich anschreit, dass das kein gutes Ende nehmen wird, sehe ich mir zu, wie ich die Nachttischschublade öffne, die Gleitgeltube nehme und eine gute Portion auf meinen Zeige- und Mittelfinger drücke.


  »W-was machst du da?«, will sie wissen und handelt sich damit eine weitere Reihe von Spanks ein, die sie an meine Anweisungen erinnern.


  »Wie lautet dein Safeword?«


  »Qu-quantum.«


  »Brauchst du es?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Worte. Ich will Worte hören.«


  »Ich brauche es nicht.«


  Ich verstreiche das Gleitgel über ihrem After. »Brauchst du es?«


  »N-nein.«


  Ich drücke einen Finger in ihren engen Kanal. »Und jetzt?« Ich bemerke, wie sie sich mit aller Gewalt in die Decke gekrallt hat, als müsste sie sich festhalten für das, was kommt. Gut. Sie sollte sich auch festhalten, denn ich bin noch lange nicht fertig mit ihr. Sie ist so eng, dass ich langsam machen muss, um sie nicht zu verletzen, was ja nicht der Sinn der Sache ist. Mir kommt in den Sinn, dass ich einen Finger in ihrem Arsch habe, ohne überhaupt ihre Muschi angefasst zu haben. Von dem Gedanken muss ich lächeln, denn ich kann mir nur allzu gut vorstellen, was sie denken muss.


  »Drück dagegen. Lass mich hinein.«


  Sie stöhnt, und Gott, dieses Geräusch … Was es mit mir anstellt. Ich will sie stundenlang stöhnen lassen.


  Ich beuge mich über sie, beiße in ihre pinke Arschbacke und schiebe meinen Finger tiefer in sie hinein. Sie hat kleine Orgasmen, einen nach dem anderen. Ich ziehe meinen Finger etwas heraus, füge einen zweiten hinzu und drücke sie in sie hinein, während sie versucht stillzuhalten.


  »Brauchst du dein Safeword?«


  »Nein«, grunzt sie.


  Das ist mein Mädchen. Moment. Sie ist nicht mein Mädchen. Du hast deine Finger in ihrem Arsch. Sie ist vielleicht nicht dein Mädchen, aber sie bedeutet dir irgendetwas, und es ist vermutlich Zeit, dass du das zugibst. Nein. Ich werde es nicht zugeben. Von dem Gedanken werde ich wütend auf mich selbst, lasse es an ihr aus und ficke sie heftiger mit den Fingern, während sie sich unter mir krümmt und ihre Klitoris frenetisch gegen die Decke reibt. Ich glaube, man kann mit Sicherheit annehmen, dass sie einen feuchten Fleck hinterlassen wird.


  »Willst du kommen?«


  »Gott, ja«, keucht sie auf. »Bitte.«


  »Noch nicht.« Während ich sie weiter erbarmungslos mit den Fingern ficke, spanke ich ihre linke Arschbacke wiederholt.


  Sie schreit und kommt so heftig, dass ihre Innenmuskeln mir fast die Finger brechen. Ich kann dieses Gefühl kaum erwarten, wenn ich meinen Schwanz in ihren Arsch quetsche.


  Die Vorstellung davon reicht schon aus, um auch mir den Rest zu geben.


  KAPITEL 9


  LEAH


  Heilige verdammte Scheiße. Was zum Teufel ist soeben mit mir passiert? Er hat mir seine Finger in den Arsch gesteckt und mir den größten Orgasmus beschert, den mir je jemand geschenkt hat. Ich habe nicht gedacht, dass es überhaupt möglich ist, so heftig zu kommen, oder dass mir tatsächlich gefallen würde, was er tut. Es ist nicht so, als hätte noch kein Kerl versucht, mich dort zu berühren. Ich habe es bloß nie zugelassen.


  Bis Emmett sagte, er wolle das, und ihm konnte ich es nicht verwehren.


  Nach dem epischen Orgasmus bin ich komplett vernichtet, komme vom höchsten der Hochs hinunter und stelle fest, dass seine Finger immer noch in mir sind. Ich bin aufgepfählt, vollkommen zerstört und verdorben für alle anderen Männer, die nicht mein schroffer, sexy, distanzierter Emmett sind.


  »Willst du mehr?«, fragt er mit einer verdammt sexy Stimme, die ich nicht von ihm vernommen hatte, bevor er mich zu seinem Bett getragen und Spank um Spank, Stoß um Stoß seiner Finger an einem Ort, an dem mich noch nie jemand berührt hat, mein Leben verändert haben.


  »Ja, ich will mehr.«


  »Ich will dich so sehr ficken.«


  »Ich kann nicht fassen, dass du das tatsächlich zugibst.«


  Seine Hand landet auf meinem wunden Arsch. »Dein Mundwerk wird dich noch in große Schwierigkeiten bringen.«


  »Mmm. Ich liebe deine Art der großen Schwierigkeiten.«


  »Du solltest nicht jeden Gedanken in deinem Kopf aussprechen«, belehrt er mich, während er langsam die Finger in und aus meinem Arsch bewegt, der sich gedehnt und Platz für seine schonungslosen Gliedmaßen gemacht hat. Als es aufgehört hat wehzutun, hat es sich richtig, richtig gut angefühlt. Wer hätte gedacht, dass dort berührt zu werden mich so anturnen würde, wie das jetzt passiert ist? Ich nicht, so viel ist klar.


  »Warum nicht?«


  »Darum. Damit machst du es den Leuten zu einfach, dich auszunutzen.«


  »Machst du das gerade? Mich ausnutzen?«


  »Ich will das nicht.«


  »Du machst nichts, was ich nicht will, Emmett.«


  Er beugt sich über mich, mit der Stirn auf meinem Rücken, während seine Finger in mich hinein- und aus mir herausgleiten.


  Ich spüre die Anbahnung eines weiteren Orgasmus. Er wächst und multipliziert sich mit jedem tiefen Stoß seiner Finger und wird vom Reiben seiner Brusthaare an der ultraempfindlichen Haut meines Arsches befördert.


  »Dreh dich um«, befiehlt er schroff.


  »Ähm, wie soll ich das mit deinen Fingern … dort anstellen?«


  »Mach nur, ich folge nach.«


  Ich bewege mich vorsichtig, nicht sicher, was ich erwarten soll, während ich mich auf den Rücken lege. Prompt begleitet er meine Bewegungen, seine Finger immer noch tief in mir.


  »So heiß«, flüstert er und streicht mir mit der freien Hand das Haar aus dem Gesicht.


  Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich nach zwei riesigen Orgasmen aussehen muss. Er hebt mein Oberteil an, öffnet den BH und saugt meinen Nippel in den Mund. Ich vergrabe meine Finger in seinem Haar, weil ich mich an etwas festhalten muss, während er meinen Körper beherrscht wie ein Musiker, als wäre er für mich geschaffen und ich für ihn.


  Wäre das nicht etwas?


  Er küsst sich meine Vorderseite hinunter, spreizt meine Beine weiter auseinander, was fast unmöglich ist, da der Tanga um meine Schenkel hängt. Er reißt ihn mir hinunter, und ich komme fast wieder, weil mich noch nie ein Mann so sehr gewollt hat, dass er mir die Unterwäsche vom Leib gerissen hat, um an das zu kommen, was zwischen meinen Beinen ist.


  Emmett lässt sich neben dem Bett auf die Knie fallen. »Rutsch näher an den Rand.«


  Und wieder wundere ich mich, wie ich das anstellen soll, während seine Finger in mir vergraben sind.


  Er kümmert sich darum für mich, bewegt mich mühelos, und seine riesigen Muskeln schwellen an und werden noch praller. Dann lässt er den Kopf zu meiner Muschi sinken und zerstört mich mit seiner Zunge. Er saugt heftig an meiner Klitoris, und ich zerbreche, schreie, weine und ziehe an seinem Haar. Ich bin vollkommen außer Rand und Band wie noch nie in meinem Leben. Hinterher bin ich ein zitterndes, bebendes, rotziges Durcheinander, ein Schatten meiner selbst.


  Dabei hat er mich noch nicht einmal gefickt.


  EMMETT


  Sie ist unglaublich – aufgeschlossen, süß, sexy und offensichtlich bereit für alles. Nach dieser Geschmacksprobe bin ich komplett vernichtet und verzehre mich nach mehr. Ich führe sie langsam hinunter, streichle sie sanft mit der Zunge und den Fingern, bis sie nicht mehr zittert und sich auf die Matratze sinken lässt, komplett erschöpft. Ihre Brust hebt sich von ihren tiefen Atemzügen, während sie sich erholt.


  Als ich mich aus ihr herausziehe, vermute ich, dass sie fast eingeschlafen ist. Ich stehe auf und gehe ins Badezimmer, um mir die Hände zu waschen und mir neue Shorts anzuziehen. Ich halte einen Waschlappen unter warmes Wasser und kehre ins Schlafzimmer zurück, um mich um sie zu kümmern. Als ich den heißen Stoff gegen das empfindliche Fleisch zwischen ihren Beinen drücke, fliegen ihre Augen auf, und die Wirkung ihres Blickes, der meinen trifft, raubt mir den Atem.


  Die emotionale Überspannung kommt unerwartet. In meiner üblichen Routine, bei der es nur um körperliche Entladung und sonst nichts geht, sind Gefühle nicht vorgesehen. Alles an dieser Zusammenkunft war jedoch anders als üblich, und für jemanden, der sich normalerweise nicht zu sehr auf Frauen einlässt, ist das beunruhigend. Ich wische sie ab, sie rollt sich auf die Seite und schaut mich mit großen, treuen Augen an.


  Aufgrund ihrer Beziehung zu unseren gemeinsamen Freunden und Kollegen muss ich besonders vorsichtig darin sein, wie ich jetzt vorgehe. Das Letzte, was ich will oder brauche, ist es, wenn alle meinetwegen angepisst sind, weil ich ihr wehgetan habe. Ich will sie nicht verletzen. Trotz der vielen Arten, auf die sie mich verrückt macht, mag ich sie, sie ist mir wichtig, aber ich kann nicht so sein, wie sie mich braucht oder will.


  Ich bin einfach nicht für etwas Dauerhaftes oder die Ewigkeit gemacht, was der Grund dafür ist, aus dem sie mich nicht so anschauen sollte, als hätte sie in meiner Person das gelobte Land gesehen.


  Ich verpasse ihr einen Klaps auf den Arsch, um sie aus dem Trägheitszustand aufzuwecken, in den sie abgedriftet ist. »Ich bin am Verhungern. Lass uns essen.«


  Ich gehe in die Küche, schenke mir eine gute Portion Absolut Citron auf Eis ein, trinke mit einem großen Schluck das Glas fast leer und lasse die Flasche auf der Anrichte stehen. Ich bezweifle nicht, dass ich bald noch mehr davon wollen und brauchen werde. Ich schalte die Herdplatten wieder ein, die ich ausgemacht hatte, nachdem es in der Küche heiß geworden war. Allein die Erinnerung daran erweckt meinen Schwanz wieder zum Leben. Der arme Kerl sollte eigentlich im eingeschränkten Dienst sein und hat heute extra hart gearbeitet, was absolut ihre Schuld ist.


  Die gute Nachricht ist, dass er immer noch so funktioniert wie vor dem Unfall, bei dem ihn ein kleiner Fuß fast ruiniert hätte. Ich will das Wort »Penisfraktur« nie wieder hören. Es ging mir so viel besser, bevor ich erkannte, dass Penisse brechen können. Ich schaudere bei der Erinnerung an den unaussprechlichen Schmerz und die Angst, fülle mein Glas nach und nehme gerade meinen zweiten Drink zu mir, als Leah aus dem Schlafzimmer kommt und sich dabei wie ein betrunkener Matrose nach einem besonders rauen Aufenthalt im Hafen bewegt. Es bereitet mir ein perverses Vergnügen festzustellen, dass ich sie in diesen Zustand gebracht habe, aber ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass ich sie offensichtlich sprachlos gemacht habe.


  Der Leah, die ich kenne, verschlägt es nie die Sprache.


  Sie geht zum Herd, um sich um die Pasta und die Carbonara zu kümmern, während ich mich bemühe, nicht auf die pinken Pobacken zu starren, die unter dem Saum meines T-Shirts, das sie anhat, hervorblitzen. Ihre Nippel stehen stramm, ihre Lippen sind geschwollen, und ihr Haar ist ganz durcheinander. Am liebsten würde ich sie packen und zurück ins Schlafzimmer zerren, um das Ganze fortzuführen.


  Halt dich zurück, befehle ich mir und meinem Schwanz, der sich heftig für den Plan mit dem Ins-Schlafzimmer-Zerren ausspricht. Er würde es machen. Er liebt Schlafzimmer, Ficken und willige Frauen, die alles mitmachen, was wir uns erträumen, egal, wie schmutzig es wird. Das Wissen darum, dass Leah so denkt wie wir, veranlasst ihn allein bei der Vorstellung, tatsächlich in ihre enge Hitze zu sinken, zu tropfen – und sie wird eng sein, darüber besteht kein Zweifel.


  »Möchtest du einen Drink?«, biete ich ihr an.


  Sie wirft mir einen Schulterblick zu. »Klar. Was auch immer du hast.«


  Ich schenke Wodka auf Eis ein, reiche ihn ihr und lehne mich zurück, um ihre Bewegungen zu beobachten. Das mache ich oft. Ihre Bewegungen beobachten. Ich mache es im Büro und wenn wir auf Partys und bei anderen Treffen sind. Schauen hat noch nie jemandem geschadet, zumindest habe ich mir das eingeredet. Jetzt habe ich sie berührt, und sie ist still geworden, was überhaupt nicht zu ihr passt.


  »Was ist los?« Das ist eine Frage, die ich einer Frau noch nie gestellt habe. Meistens bin ich nicht da, um mich zu kümmern. Ich bin da, um zu ficken. Ich ficke, sie kommt, ich komme, wir machen Feierabend – oder -morgen. So hält man die Dinge unkompliziert. Fragen zu stellen in der Art von »Was ist los?«, führt direkt in die Kompliziertheit.


  »Was? Nichts ist los.«


  »Du bist so still. Du bist sonst nie still.«


  »Ich bin manchmal still.«


  »Nein, das bist du nicht.«


  »Und du kennst mich so gut?«


  Da ist es. Die rotzfreche Erwiderung sieht schon viel mehr nach der Leah aus, die ich kenne und li… Brr. Stopp. Ich genehmige mir noch einen großen Schluck vom Wodka, nehme mich und meine Gedanken zusammen, brauche eine Sekunde, um mich zu fassen, bevor ich etwas sage, was man nicht zurücknehmen kann. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass niemand dich als ›still‹ bezeichnen würde.« Ich stelle mich hinter sie, die Arme in beide Seiten gestemmt, meinen Körper gegen ihren gedrückt. »Die Dinge da drin sind ziemlich intensiv geworden, und jetzt schweigst du mich an, was mich wundern lässt, was los ist. Und wenn du mir nicht verrätst, was es ist, werde ich denken, dass ich dich zu weit getrieben habe und es dir nicht gefallen hat.«


  »Das ist es nicht.«


  »In Ordnung, ich beiße an.« Ich beuge mich hinunter, um sanft an ihrer Schulter zu knabbern, und sie spannt sich an, bevor sie ihren Arsch gegen meinen Schwanz presst. »Was ist es dann?«


  Sie dreht sich mit dem Gesicht zu mir und schaut mich mit großen Augen an, die mich bis ins Innerste durchschauen. Ich befürchte allmählich, dass sie bis zu meinem Herzen hineinblicken kann. »Es hat mir gefallen. Sehr sogar. Ich hatte noch nie so eine Art Sex und kann es kaum erwarten, bis wir, du weißt schon …« Sie leckt sich die Lippen, und ich werde fest vor Lust. »… alles machen.«


  Ich will ihr mitteilen, dass das die letzten Scheißworte sind, die sie jemals zu einem Kerl wie mir sagen sollte, aber das erzähle ich ihr nicht, weil ich ein selbstsüchtiger, geiler Bastard bin, der es kaum erwarten kann, alles Mögliche mit ihr anzustellen.


  Sie legt die flachen Hände auf meine Brust, gleitet damit zu meinem Nacken und zieht leicht, um mich nah genug für einen Kuss an sich zu bringen. Ich widersetze mich ihr in keiner Weise, was alle möglichen Alarmglocken schrillen lassen sollte, aber ich bin viel zu beschäftigt, mich in ihr zu verlieren, um an Widerstand zu denken. Obwohl ich sie wegstoßen sollte, ziehe ich sie näher zu mir.


  LEAH


  Die Dinge sind offiziell außer Kontrolle.


  Meine Schwärmerei ist in etwas weitaus Größeres explodiert, als ich es jemals erwartet hätte. Ich bin verliebt. Wenn Nat das für Flynn empfindet, wundert es mich gar nicht, dass sie ihr Leben in New York weggeworfen hat, um mit ihm zusammen zu sein. Ich schwanke von der Art, wie Emmett mich berührt, welche Gefühle er in mir geweckt und wie er mich wie ein schläfriges Kätzchen zurückgelassen hat. Ich will vor Befriedigung schnurren und mich an ihm reiben, bis er mir mehr gibt.


  Ich will alles, und nach dem heutigen Abend bin ich entschlossener denn je, auch alles mit ihm zu bekommen.


  »Heißt das, wir sind jetzt ein Paar?«


  »Wir sind kein Paar.«


  »Das heißt, ich kann das, was wir soeben da drin gemacht haben, mit jedem anderen nach meinem Belieben treiben? Das ist gut zu wissen.«


  »Mit wem willst du es denn noch machen?«, will er wissen, und seine Augen verengen sich zu einem Unheil verkündenden Blick, der mich zum Lachen bringt. »Und was zum Teufel ist so lustig?«


  »Du. Du willst nicht zugeben, dass wir zusammen sind, aber Gott bewahre, sollte ich etwas mit einem anderen anfangen.«


  »Woher willst du denn die Zeit für das Interesse an anderen Kerlen nehmen, wenn du mir schon so viel Aufmerksamkeit schenkst?«


  Mir wird klar, dass ich ihn erwischt habe, und täusche Gleichgültigkeit vor, während ich die Sauce umrühre. »Der Tag hat vierundzwanzig Stunden. Auf der Arbeit verbringe ich nur acht davon.«


  »Verarschst du mich gerade?«


  »Wie käme ich dazu?«


  Seine Arme umfassen mich von hinten, und er hebt mich in die Luft.


  Ich quietsche unelegant vor Überraschung und Entrüstung. »Setz mich ab!«


  »Mit wem willst du dich sonst noch treffen?«


  »Mit niemandem, den du kennst.«


  »Ich teile nicht, Leah«, knurrt er tief, was in meiner Klitoris und jedem anderen wichtigen Körperteil von mir ein Kribbeln auslöst. »Solange du das mit mir tust, machst du es mit keinem anderen, hast du verstanden?«


  »Hmm, Exklusivität würde bedeuten, dass wir ein Paar sind, und da du eben sagtest, dass wir keins sind, bin ich leicht verwirrt.« Sein Knurren sollte mich erschrecken, aber stattdessen bringt es mich zum Lachen. »Hör auf, dich so lächerlich aufzuführen, und setz mich ab. Ich dachte, du hättest Hunger.« Ich versuche, mich von ihm zu lösen, winde mich gegen seine steife Erektion, die eng an meinen Arsch gepresst ist.


  »Hör auf.«


  Ich höre auf. Aber nur, weil ich diesen befehlerischen Ton liebe, den er benutzt, wenn er meinetwegen verärgert ist und versucht, wieder Herr der Lage zu werden. Ich lasse ihn gern im Glauben, dass er die Oberhand hat. Er muss offensichtlich der Chef sein, was für mich in Ordnung ist. Seine Art der Herrschsucht hat zu solchen Orgasmen geführt, die ich sonst nur bei Einhörnern vermutet hätte.


  Sehr lange hält er mich einfach nur, sein Gesicht in meinem Haar vergraben, wobei er mich einzuatmen scheint. Ich bin verwirrt, berührt und absolut verrückt nach ihm. Von ihm gehalten zu werden, umgeben von seiner offensichtlichen Kraft und dem Verlangen nach mir, ist ein mächtiges Gefühl. Er gibt vielleicht nicht gern zu, dass zwischen uns etwas passiert, aber man braucht kein Raketentechniker zu sein, um zu schlussfolgern, dass wir zusammen Dynamit sind. Er spürt das genauso wie ich. Dessen bin ich mir so sicher, dass ich mich in seiner Umarmung entspanne, erleichtert und gleichzeitig erregt.


  Es wird also nicht einfach werden, aber ich schaffe das. Ich kann das in die Tat umsetzen, selbst wenn er glaubt, dass er das gar nicht will. Der harte Pfahl zwischen meinen Arschbacken ist der lebende Beweis dafür, dass er mich will, auch wenn er das nicht wahrhaben möchte. Ja, ich weiß. Es ist schwer, den verworrenen Gedankengängen in meinem Kopf zu folgen, aber man muss es nur versuchen. Ich will ihn. Er will mich. Es ist alles gut.


  »Setz mich ab, Emmett.«


  Genüsslich lässt er sich viel Zeit, um mich direkt vor sich hinuntergleiten zu lassen.


  Ich drehe mich zu ihm um und lege die Arme um seinen Hals. »Es ist okay.«


  »Wovon sprichst du gerade?«


  »Es ist okay zuzugeben, dass du mich magst und gern mit mir zusammen bist. Das macht aus dir keinen schlechten Menschen, schlechten Angestellten oder schlechten Anwalt. Das macht dich menschlich.« Oh, mein Gott, ich liebe seinen wütenden wilden Blick. Er ist ganz offensichtlich nicht gewohnt, dass ihn eine Frau zwingt, sich mit seinen Gefühlen auseinanderzusetzen. Oder er ist es einfach nicht gewohnt, Gefühle zu entwickeln. Das kommt vermutlich eher hin, und das haben wir gemeinsam. Ich weiß nicht, warum ich angesichts dieser mich durchdringenden Emotionen so ruhig bin, aber je aufgedrehter er wird, desto ruhiger werde ich.


  »Ich dachte, es würde Essen geben. Mir wurde Essen versprochen.«


  Ich küsse ihn auf seine Schmolllippen und richte das Abendessen an. Ich bin mir sicher, dass die Pasta weich und verkocht ist und die Carbonara vor einer Stunde perfekt gewesen wäre. Aber wie kann ich mir über solche Banalitäten Sorgen machen, wenn ich mich um weitaus wichtigere Dinge sorgen muss? Zum Beispiel, wie ich überleben soll, bis sein verwundeter Penis geheilt ist und wir es endlich richtig krachen lassen können.


  EMMETT


  Die Carbonara ist gut – wirklich fantastisch. Oder vielleicht bin ich auch einfach nur ausgehungert, und das hier ist Essen. Nein, das ist es nicht. Es ist wirklich gut. Und sie ist es auch. Zum Teufel mit meinem Leben. Ich gebe Connor die Schuld. Wenn er mir nicht ins Gemächt getreten hätte, würden wir jetzt und hier nicht ihre köstliche Pasta essen, während ich so tue, als hätte sie sich in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht komplett unter meine Haut gegraben.


  Es hat lange davor angefangen, erinnert mich mein verfluchtes Unterbewusstsein, diese Scheißnervensäge. Ich weiß nicht mehr genau, wann mir aufgefallen ist, dass ich mich zu ihr hingezogen gefühlt habe, wenn wir in einem Raum waren, auch wenn ich mir sagte, dass ich das nicht sein sollte.


  Ich nehme einen Bissen vom Hühnchen, das in meinem Mund schmilzt.


  »Warst du schon einmal verliebt?«, fragt sie.


  Die Frage erwischt mich kalt, und ich überlege, ob ich lügen oder die Wahrheit sagen soll. Ich entscheide mich für die Wahrheit. »Einmal.«


  »Was ist passiert?«


  Was ist denn nicht passiert? »Hat nicht funktioniert.«


  »Ich habe mich auch erst einmal verliebt.«


  Frag nicht. Frag nicht. »Was ist passiert?« Ich nehme einen Schluck des trockenen Weißweins vom Quantum-Weingut, den ich zum Abendessen geöffnet habe.


  »Ich weiß noch nicht. Ich warte noch ab, wie sich das entwickeln wird.«


  Ich verschlucke mich am Wein. Scheiß die Wand an. Was zum Teufel sagt sie da? Du weißt genau, was sie gesagt hat. Halt die Fresse, verdammt noch mal!


  Sie springt hoch und klopft mir auf den Rücken. »Atme.«


  Ich habe Wein in meinen Nasennebenhöhlen. Und ich kann nur feststellen, dass es fast so spaßig ist wie Nadeln im Penis. Als ich wieder atmen kann, wedele ich sie mit der Hand weg. »Es geht mir gut.« Ich putze mir die Nase, wische mir die Augen ab, die brennen wegen … des Weins.


  »Sie muss es dir wirklich angetan haben«, fährt sie fort, als wir das Essen wiederaufgenommen haben.


  »Wer?«


  »Diejenige, in die du verliebt warst.«


  »Wie kommst du darauf?«, frage ich, obwohl ich weiß, dass das keine gute Idee ist.


  »Die Vorstellung davon, dass ich verliebt in dich bin, lässt dich würgen.«


  »Du bist nicht in mich verliebt.«


  Sie lacht. »Du möchtest meine Gefühle kontrollieren. Das würde alles einfacher für dich machen, nicht wahr?«


  Ich konzentriere mich darauf, Essen in den Mund zu löffeln, damit ich nichts sage, was es noch schlimmer macht, wenn das überhaupt möglich ist. Sie ist nicht in mich verliebt. Sie hegt eine Schwärmerei. Sie mag die Orgasmen. Verdammt, das tue ich auch. Mehr steckt nicht dahinter. Lass nur eine Frau Sex in Liebe verwandeln. »Du kennst mich doch gar nicht.«


  »Ich liebe, wie du das ständig wiederholst, und PS: Ich kenne dich.«


  »Nein, das tust du nicht.«


  Sie lehnt sich in ihrem Stuhl zurück, verschränkt die Arme über den Brüsten, von denen ich nun weiß, dass sie kess und superempfindlich sind. »Was weiß ich denn nicht?«


  »Dass ich es hart mag und einen Fetisch habe.«


  Gottverdammt, wenn ihre Augen nicht vor Interesse und Erregung aufleuchten. »Und? Soll mich das etwa abturnen? Wenn ja, dann hat es den gegenteiligen Effekt. Da musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen.«


  Ich schüttle den Kopf und lache schroff. »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Wenn du das tätest, würdest du um dein Leben laufen.«


  »Soll mich das abschrecken?«


  »Ja! Wenn du bei Verstand wärst, hättest du jetzt Angst.«


  »Tja, habe ich aber nicht, was kannst du also noch anbieten?«


  »Das sollte reichen.«


  Sie verdreht die Augen, erhebt sich und nimmt unsere beiden Teller mit zur Spüle, um die Küche aufzuräumen.


  Was stimmt denn nicht mit ihr? Ich erzähle ihr, dass ich auf Fetischsex stehe und es hart mag, und sie verdreht einfach nur die Augen und macht weiter, als spiele das keine Rolle? »Hast du überhaupt eine Ahnung, was es bedeutet, mit einem Mann zusammen zu sein, der einen Fetisch hat?«


  »Ich weiß genug.«


  »Nein, tust du nicht.« Sie hat ja nicht die leiseste Scheißahnung.


  »Warum bist du dir da so sicher? Du bist nicht der erste Kerl, mit dem ich ausgehe oder mit dem ich etwas anfange.«


  Warum löst die Vorstellung von ihr, wie sie etwas mit anderen Typen hat, in mir das Verlangen aus, etwas zusammenzuschlagen – am liebsten die anderen Kerle, mit denen sie etwas hatte? Ich kann es mir nicht erlauben, zu viel über den Grund dafür nachzudenken, denn sonst wäre ich gezwungen zuzugeben, dass sie sich tief unter meine Haut gebrannt hat, wo ich sie ganz bestimmt nicht haben will.


  »Und hör auf, mich anzustarren. Ich weiß nicht, was du mit der Glotzerei und dem Knurren bezwecken willst, aber mich turnt das ebenfalls nicht ab.« Sie gibt Spülmittel auf einen Lappen, wischt damit meine Arbeitsflächen und den Herd ab und räumt dann Teller und Besteck in den Geschirrspüler. »Hast du irgendwo Aufbewahrungsdosen? Es ist noch genug für eine weitere Mahlzeit übrig.«


  »Untere Schublade.« Jetzt wäre es angebracht, ihr mitzuteilen, dass sie sich gar nicht die Mühe machen muss, sich zu merken, wo etwas in meiner Küche ist. Sie kommt ohnehin nie wieder hierher. Das war mein erster Fehler – sie gestern Abend und heute wieder hereinzulassen. Wäre sie nicht hier, könnte sie sich nicht unter meine Haut graben.


  Sie verstaut die Essensreste im Kühlschrank und wäscht die Töpfe mit der Hand.


  Die ganze Zeit klebt mein Blick auf ihr. Ich weide mich an ihrem Anblick, wenn ich mich unbeobachtet fühle oder sie mir den Rücken zukehrt, sodass sie es nicht mitbekommen kann.


  Sie ist überhaupt nicht mein Typ. Ich mag kurvige Frauen, die etwas Fleisch auf den Knochen haben. Leah ist groß, schlank und spärlich in der Kurvenabteilung, mit anderen Worten also nicht mein Typ. Und dennoch … Hier stehe ich nun und labe mich an ihrem Anblick, beobachte ihre Bewegungen und bin wieder einmal von der Andeutung der sexy rosa Pobacken angeturnt. Es ergibt überhaupt gar keinen Sinn für mich. Ich will sie nicht mögen oder wollen, und doch starre ich sie an. Immer wieder.


  Mir kommt in den Sinn, dass ich ihr meine Hilfe beim Aufräumen hätte anbieten sollen, da sie ja schon gekocht hat. Wenn sie nicht so sachlich auf meinen Fetisch reagiert hätte, wäre mein Gehirn vielleicht zu diesem Entschluss gelangt, bevor sie fast alles erledigt hat. Ich bin ein Vollidiot. Aber das wusste ich ja bereits. Es ist vermutlich gut für sie, wenn sie das auch bald mitbekommt.


  Als sie fertig ist, trocknet sie sich die Hände mit einem Geschirrtuch, das sie faltet und über den Herdgriff hängt. In den acht Jahren, in denen ich hier wohne, ist mir nicht einmal in den Sinn gekommen, ein Handtuch auf diesen Griff zu hängen, was der Küche eine wohnliche und heimelige Atmosphäre verleiht.


  »Willst du, dass ich gehe?«, fragt sie wieder einmal so unverblümt und sachlich, während ich doch viel mehr Frauen gewohnt bin, die alles tun würden, um zu bleiben, auch wenn klar wäre, dass ich sie loswerden will.


  »Du musst nicht.« Doch, sie muss. Sie muss verschwinden, damit sich die Lage hier normalisieren kann.


  »Vielleicht sollte ich trotzdem. Du hast so eine Laune.«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Doch, hast du.« Sie starrt mir direkt in die Augen auf ihre aufrichtige, unerschrockene Art, von der ich mich dafür schäme, dass ich so viel kleiner bin als sie. »Hör zu, ich mag dich. Daraus habe ich keinen Hehl gemacht. Heute Abend hatten wir Spaß, aber ich will nicht hier sein, wenn ich nicht erwünscht bin.«


  »Ich glaube, es gab vorhin ausreichend Beweise für die Tatsache, dass du sehr erwünscht warst.«


  Sie zuckt die Achseln. »Das war zwar großartig, aber seitdem bist du irgendwie … zickig.«


  Ich habe noch nie jemanden wie sie kennengelernt, und ich kenne viele Leute. An ihr ist überhaupt nichts gespielt oder gekünstelt. Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, und das versuche ich immer zu sein, hat sie etwas Scheißerfrischendes an sich, das mich besticht. Ich stehe auf, gehe zu ihr, lege einen Arm um ihre Taille und ziehe sie zu mir. »Zickig?«, wiederhole ich in meinem finstersten Ton, demjenigen, der überhaupt keine Wirkung bei ihr zeigt.


  Sie schaut mir direkt in die Augen, furchtlos und hinreißend. »Genau.«


  »Einen Dom zickig zu nennen, kann eine kleine Sub in große Schwierigkeiten bringen.«


  »Was für Schwierigkeiten?«, will sie wissen, und ihre Augen leuchten wieder vor Aufregung. Die meisten Menschen sind hin und wieder ein offenes Buch. Leahs Gesicht ist die ganze Zeit wie ein offenes Buch. Es bietet einen direkten Blick zu ihrer innersten Gefühlswelt, und zu wissen, dass sie so für mich empfindet …


  »Solche, die es ihr eine Woche lang schwer machen zu sitzen.«


  Sie nähert sich meinem Gesicht bis auf wenige Zentimeter, so nah, dass ihre Nase fast meine berührt. »Du – bist – zickig.«


  Ich werde urplötzlich so steif, dass ich Nägel einschlagen könnte, und verdammte Scheiße, tut das weh.


  »Ich will mein Safeword ändern.«


  »Zu was?«


  »Zu zickig. Wie in: Du bist zickig, wenn du nicht deinen Willen bekommst.«


  Ich will weder lachen noch lächeln, aber sie bringt mich zu beidem. Oft. Eine weitere Sache, über die es später nachzudenken lohnt, nachdem ich ihr gezeigt habe, wer der Boss in dieser Beziehung ist, oder was auch immer das zwischen uns sein soll. Es ist keine Beziehung. Das kann es gar nicht sein, weil ich das nicht will. Aber ich will sie, stark genug, dass ich jeden ärztlichen Rat über Bord werfen und nahe dran bin, sie mir zu nehmen, bevor ich noch von zu vielen Erektionen sterbe. Wenn ich sie nehme, beruhigen sich die Dinge weiter unten vielleicht so sehr, dass er tatsächlich heilen kann.


  Als ich sie ins Schlafzimmer trage, erinnere ich mich daran, dass ich eigentlich vorhatte, sie wegzuschicken, und da sind wir nun wieder im Schlafzimmer, wo ich ihr eine Lektion über Widerworte an einen Dom erteilen will. Was sagt man noch mal über beste Pläne? Man wird trotzdem aufs Kreuz gelegt, und legen ist hier das Schlüsselwort.


  Ich stelle sie neben mein Bett und ziehe sie aus.


  Sie macht mit, indem sie die Arme hebt, als ich ihr das sage. Ich knie mich vor sie, lege die flachen Hände auf die Hinterseite ihrer Beine und führe sie hoch, um ihren Arsch zu drücken, und ja, es entgeht mir nicht, dass ich vor ihr auf den Knien bin, und nicht andersherum. Aber als ich den scharfen Duft ihres Verlangens einatme, können mir die üblichen Gepflogenheiten nicht gleichgültiger sein. Nicht, wenn sich alles so gut anfühlt, und, verdammte Scheiße, es fühlt sich richtig an.


  Das sollte eigentlich nicht passieren.


  Aber das … das passiert gerade.


  KAPITEL 10


  LEAH


  Ihn auf Knien zu sehen, stellt etwas mit mir an. Mein Herz pocht, und meine eigenen Knie werden weich, als er mich mit so viel Ehrerbietung berührt. Und dennoch spüre ich den in ihm tobenden inneren Konflikt. Er will mich. Aber er will mich nicht wollen.


  Ich fahre mit den Fingern durch sein Haar, während ich darauf warte, was er anstellen wird. Das hier sollte eine Bestrafung werden, aber es fühlt sich viel mehr nach Vergnügen als nach Strafe an. Ich liebe es, seine Knöpfe zu drücken und zu sehen, wie seine Augen vor Erregung aufleuchten, und vielleicht auch einen Hauch von Wut darin zu sehen über die Tatsache, dass ich bei ihm solch starke Emotionen auslösen kann. Alles davon gibt mir Grund zu Hoffnung – selbst Zorn bedeutet, dass er etwas empfindet. Wenn es auch nur ein Bruchteil dessen ist, was ich für ihn fühle, muss es für jemanden, der nicht auf Emotionen, Gefühle oder Beziehungen steht, vollkommen überwältigend sein.


  Warum ist das eigentlich so? Ich werde wohl einige Nachforschungen anstellen müssen, wenn er es mir nicht von selbst verrät.


  Ich lege mich auf das Bett, beobachte ihn beim Ausziehen und zucke innerlich zusammen beim Anblick seines verletzten Penis, der so steif ist, dass er tropft. Tut das weh? Ich will es wissen, wage aber nicht, die fragile Vereinbarung zu brechen und zu fragen. Die ganze Zeit fixiert er mein Gesicht mit seinem Blick und beobachtet jede meiner Reaktionen.


  Wenn er mich auf diese Weise bestrafen will, bin ich gern dabei. Ich bin so angeturnt, dass ich mich krümme und nach Erlösung suche.


  »Halt still«, fordert er mich auf und streichelt sich mit vorsichtigen Bewegungen, die vermutlich viel sanfter sind als normalerweise.


  Die meisten Kerle mögen hart und schnell bearbeitet werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in dieser Hinsicht anders ist, aber vermutlich erträgt er hart und schnell im Moment nicht.


  »Fühlt sich das gut an?«, frage ich ihn.


  »Nicht so gut wie sonst.«


  »Lass mich das machen.«


  »Diesmal nicht.«


  »Noch nicht einmal mit dem Mund?«


  Seine Augen flammen mit Lust und Interesse auf. »Wenn du das willst.«


  »Das tue ich.« Ich kraxele auf die Knie und greife nach ihm, um ihn näher zu bringen. Der Winkel gefällt mir nicht. »Setz dich aufs Bett.« Ich nehme ein Kissen mit, lasse mich vor ihm auf die Knie fallen und lege das Kissen darunter. Viel besser. Aus der Nähe betrachtet, ist die Verletzung noch ausgeprägter, als ich gedacht habe. »Bist du dir sicher? Ich will dir nicht wehtun.«


  »Schon in Ordnung. Sei nur sanft.«


  »Mmm«, verspreche ich und lasse die Lippen an der breiten Eichel vibrieren. »Ich kann sanft sein.«


  Er atmet scharf und tief ein.


  Und dann nehme ich seine volle Länge in einem tiefen Zug auf, wovon er vor Lust aufschreit.


  »Scheiße, Leah. Maria, Scheißmutter Gottes!« Seine Finger verwickeln sich in meinem Haar. Er klammert sich ganz fest.


  Ich peitsche ihn mit der Zunge aus und atme durch die Nase ein, während meine Kehle sich um die Spitze schließt. Vor langer Zeit habe ich gelernt, meinen Würgreflex zu kontrollieren, und meine frühere Übung kommt mir nun zugute. Er ist der größte Kerl, mit dem ich je zusammen war, deswegen ist es nicht leicht, ihn so zu nehmen, aber ich mache es trotzdem, weil ich ihm Vergnügen bereiten will, damit er sich gut fühlt. Normalerweise würde ich ihn reizen und quälen, bis er nach Erlösung bettelt, aber aus Rücksicht gegenüber seinem verletzten Schwanz beschließe ich, die Dinge zu beschleunigen, indem ich seine Eier in die Hand nehme und mit der Fingerspitze an die Stelle dahinter drücke, die einen explosiven Ausbruch auslöst.


  Ich schlucke jeden Tropfen und gleite dann seine ganze Länge hinunter, die selbst nach einem epischen Orgasmus immer noch steif ist. »War dir das sanft genug?«, erkundige ich mich mit einer raueren Stimme als sonst.


  Er lässt sich nach hinten aufs Bett fallen, Hände auf dem Gesicht, während sein Schwanz immer noch zuckt.


  Ich krabbele neben ihm aufs Bett und lege den Kopf auf seine Brust, wo ich sein Herz pochen höre. Es bereitet mir tiefste Befriedigung zu wissen, dass ich ihn ruiniert habe.


  Eine gewisse Zeit später nimmt er die Hände vom Gesicht und dreht sich zu mir um. »Wo zum Teufel hast du das gelernt?«


  »Sagte ich doch schon – in der Highschool.«


  »Erzähl mir den Rest.«


  Ich versuche, mich nicht zu krümmen. Darüber rede ich nicht. Nie. Aber sein unbeirrter stechender Blick verrät mir, dass er nicht lockerlassen wird. »Die anderen Mädchen waren gemein zu mir, also habe ich ihren Freunden einen geblasen und dafür gesorgt, dass sie es herausfanden. Übung macht die Meisterin.«


  »Sie waren gemein zu dir? Warum?«


  »Die Jungs mochten mich. Das hat die Mädchen angepisst. Ich weiß auch nicht. Es ist nicht so, als hätten wir uns tatsächlich mal darüber unterhalten.« Sie waren viel zu beschäftigt damit, mir das Leben in der realen wie in der virtuellen Welt in den sozialen Medien zur Hölle zu machen.


  »Wie haben sie es herausgefunden?«


  »Ich habe es ihnen erzählt.«


  »Du bist also direkt zu ihnen hin und hast gesagt: Ich habe deinem Freund einen geblasen?«


  »Nee, ich habe Bilder gemacht und ihnen geschrieben. So hat es viel mehr Spaß gemacht.«


  Sein Gesicht erstarrt vor Schock. »Du hast Bilder von dir gemacht … Wie du das tust?«


  »Jep.« Ich hoffe, er hat nicht vor, mich darüber zu belehren, auf wie viele verschiedene Arten diese Bilder mich am Arsch kriegen könnten. Bis jetzt haben sie es nicht. Aber das heißt natürlich nicht, dass das immer so bleiben wird.


  »Leah …«


  »Spar dir die Predigt. Ich weiß, dass es dumm war, aber damals hat es seinen Zweck erfüllt.«


  »Der da wäre?«


  »Den gemeinen Mädchen eine Lektion darüber zu erteilen, was mit einem passiert, wenn man sich wie ein Arschloch benimmt.«


  »Hat es funktioniert?«


  »Nee, sie sind immer noch Arschlöcher, aber ich habe mich danach wenigstens besser gefühlt.« Für eine Weile zumindest, bis die Jungs zu reden anfingen und die Dinge noch schlimmer wurden. Aber das muss jetzt nicht sein. »Es ist schon lange her. Interessiert niemanden mehr.« Doch, oh, wie sehr hat es mich damals interessiert. Gott, wie sehr nur.


  »Wo waren deine Eltern, als du dem Footballteam einen geblasen hast?«


  »Mein Vater hat die ganze Zeit gearbeitet, und meine Mutter war normalerweise betrunken, wenn ich von der Schule nach Hause kam. Es war ihnen egal, was ich tat. Meine Mutter ist die Treppe hinuntergefallen und sofort am gebrochenen Genick gestorben, als ich in der elften Klasse war.«


  »Leah … Gott, das tut mir leid.«


  »Schau mich nicht so an. Ich will dein verdammtes Mitleid nicht.«


  »Ich bemitleide dich nicht.«


  »Was auch immer es ist, behalt es für dich. Es war scheiße. Ich hab’s überlebt, und dann bin ich aufs College und habe nie zurückgeschaut.«


  »Hast du Geschwister?«


  »Nö – ich war allein. Sie haben mich adoptiert, als sie über vierzig waren. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Adoptivmutter jemals darüber hinweggekommen ist, nie eigene Kinder gehabt zu haben. Ich glaube, deswegen hat sie getrunken.« Genug von diesem rührseligen Unfug. »Ich dachte, du hast mich hierhergebracht, um mich zu bestrafen?«


  »Das wollte ich auch, aber dann hast du mich von den Socken gehauen.«


  »Das war’s also? Du bist am Ende? Ich weiß, dass du älter bist als ich, aber ich habe dich nicht für altersschwach gehalten.« Die Worte haben gerade erst meine Lippen verlassen, da macht er einen Satz und entlockt mir ein Quietschen, als er mich mühelos hochhebt und auf seinen Schoß legt, mit dem Gesicht nach unten, damit mein Arsch genau da ist, wo er ihn haben will.


  Es ist etwas verdammt Erregendes daran, wie abnormal stark er ist, und während ich üblicherweise etwas dagegen einzuwenden hätte, von einem Mann »drapiert« zu werden, ist es sausexy, wenn er das macht.


  »Wie lautet dein Safeword?«, fragt er in diesem schroffen, autoritären Ton, den ich so sehr liebe.


  »Zickig, wie in: Du bist oft zickig.«


  Seine Hand landet auf meiner Pobacke – heftig. Heftig genug, damit mir die Tränen kommen. Er tut es wieder und wieder und immer wieder, bis ich ein schluchzendes Bündel von so scharfem Verlangen und Lust bin, dass es mir den Atem raubt. Er legt die flache Hand auf meinen Arsch und streichelt die Stelle, die er gespankt hat, bis der Schmerz sich in Vergnügen verwandelt. Seine Finger gleiten von hinten in meine Muschi, der Winkel ist diesmal anders, aber nicht weniger erregend als das, was ich sonst gewohnt bin. Er ist außergewöhnlich gut darin, meinen G-Punkt auszumachen, und drückt darauf, bis ich explodiere.


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, dir erlaubt zu haben zu kommen.«


  »Wenn du nicht wolltest, dass ich komme«, keuche ich auf, »hättest du das nicht tun dürfen.«


  »Was genau?« Er tut es wieder. »Das hier?«


  »Hör auf!«


  »Es gefällt dir nicht?«


  »Es gefällt mir sehr, aber wenn du nicht willst, dass ich komme, mach es nicht!«


  Sein leises Lachen bringt mich zum Lächeln, weil es so ein seltener Klang ist, und ich liebe es, dass ich ihn zum Lachen gebracht habe. Er bearbeitet mich weiter, bis ich wieder komme, heftiger als beim ersten Mal, wenn das überhaupt möglich ist.


  Ich bin wie eine durchnässte Nudel, als er mich wieder hochhebt, auf das Bett legt und mir das Haar aus dem Gesicht streicht. Ich zucke zusammen, als mein misshandelter Arsch die Decke berührt.


  »Schau mich an.«


  Ich öffne die Lider und sehe, wie wunderschöne braune Augen mich voller Besorgnis anschauen.


  »Geht es dir gut?«, erkundigt er sich.


  »Ja. Und dir?«


  »Ja, alles gut.«


  Wenn er zufrieden ist, bin ich es auch.


  »Ich will dich so sehr ficken.«


  Für manche Frauen könnte das so ziemlich das Unromantischste sein, das sie jemals von einem Mann zu hören bekommen. Für eine bestimmte Frau jedoch, die diesen Mann schon so lange will, sind es die romantischsten Worte, die sie je gehört hat. »Was hält dich zurück?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.«


  »Willst du es versuchen?«


  »So scheiß sehr!«


  Ich spreize die Beine und biete mich ihm an. »Nimm dir, was du willst.«


  »Das solltest du mir nicht anbieten, wenn du dir nicht voll darüber im Klaren bist, was ich will.«


  »Klär mich auf.«


  Er bringt sich so in Stellung, dass er über mir ist und sein schweres Gewicht mich auf das Bett drückt. »Ich will alles.«


  »Okay.«


  »Du weißt nicht, was alles umfasst.«


  »Ich nehme an, dass du es mir zeigen wirst?«


  Er macht eine lange, atemlose Pause und starrt mich auf seine strenge, intensive Art an, bevor er offensichtlich eine Entscheidung trifft. »Ja, ich werde es dir zeigen.«


  »Du kannst mich ja für verrückt erklären, aber für alles werden wir länger als eine Nacht brauchen.«


  »Du hältst dich wohl für sehr clever, nicht wahr?«


  »Nee, ich bin einfach nur hinter dir her, und du hasst das, oder?«


  »Du bist unglaublich naiv.«


  »Nein, bin ich nicht. Ich vertraue dir einfach.«


  »Das solltest du nicht.« Während er spricht, gleitet sein Schwanz durch die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen und drückt gegen meine Klitoris.


  Das ist das Beste, das ich je gefühlt habe. »Warum nicht?«


  »Du kennst mich noch nicht einmal.«


  »Das sagst du immer wieder, verrätst mir aber nicht, was ich wissen muss.«


  »Wenn ich dir sage, dass ich einen Fetisch habe, heißt das, dass ich dich erst mal fesseln, mit Spielzeugen und Floggern verrückt machen und dich in den Arsch ficken will.«


  Ein Schauer erfasst meinen ganzen Körper und überrollt mich wie eine riesige Welle am Strand. »Okay.«


  »Einfach nur okay?«


  Ich halte seinem ungläubigen Starren mit Vertrauen und Sicherheit stand. Ich will ihn – auf jede Weise, auf die ich ihn haben kann. »Einfach nur okay.«


  Und dann küsst er mich, verschlingt mich mit tiefen Bewegungen seiner Zunge. »Hände über den Kopf!«, befiehlt er, bevor er sich mehr holt. Er hält meine Hände über dem Kopf fest und zwickt mich so fest in den Nippel, dass es mir Tränen in die Augen treibt und ich das Becken mit dem Verlangen nach ihm hebe. Ich will das schmerzhafte Dehnen meines Fleisches um ihn so sehr spüren, dass ich bei dem Gedanken an diesen großen Schwanz fast sabbere.


  »Brauchen wir ein Kondom?«, will er wissen. »Ich bin sauber und kann es beweisen.«


  »Nein, brauchen wir nicht, und ich bin auch sauber.«


  »Bist du dir bei der Empfängnisverhütung sicher? Ich will keine Überraschungen, Leah. Ich meine es ernst.«


  »Ich bin mir sicher, und glaub mir, ich bin nicht im Geringsten bereit, Mutter zu sein. Ich nehme seit meinem fünfzehnten Lebensjahr die Pille und habe sie nicht einmal vergessen.«


  Er dringt in mich, und es tut weh. Mordsmäßig.


  Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht zu schreien.


  »Ah, Gott«, flüstert er schroff an mein Ohr, und ich bekomme eine Gänsehaut auf den Armen und Beinen. »Du bist so scheißeng.« Er zieht sich heraus. »Wart mal.«


  Ein Teil von mir ist erleichtert, und der andere Teil ist enttäuscht, weil er aufgehört hat. Wo ist er hin? Er begibt sich zum wuchtigen begehbaren Kleiderschrank und kommt mit etwas unter den Arm geklemmt wieder. Er nimmt das Gleitgel, das immer noch von vorhin auf dem Nachttisch steht.


  Mit angehaltenem Atem beobachte ich, was er als Nächstes tun wird.


  Zunächst appliziert er etwas Gleitgel auf seine Finger, gleitet damit in mich hinein und verteilt die Flüssigkeit überall. Sie erwärmt sich bei Körperkontakt, was das Verlangen in meinen Adern nur noch anfacht. Gerade als ich dachte, dass es nicht mehr heißer werden kann, zaubert er einen großen Dildo hervor, den er mit noch mehr Gleitgel bedeckt, bevor er ihn gegen meine Öffnung drückt. Er ist groß, aber nicht ganz so groß wie er selbst.


  Grundgütiger …


  Er benutzt das Spielzeug, um mich zu dehnen, gleitet damit hinein und dann wieder heraus, wiederholt es immer wieder, bis ich schluchze und ihn anflehe, mir das echte Ding zu geben. Nachdem er seinen Schwanz eingeschmiert hat, drückt er wieder gegen mich, und diesmal gibt mein Körper genug nach, um ihn hereinzulassen. »Ah, ja«, seufzt er lange. »Na bitte. Das ist mein Mädchen.«


  Ich will so sehr sein Mädchen sein, ihm gehören und wissen, dass er mein ist – und nur mein allein. Ich will das so sehr, dass ich brenne vor Sehnsucht, die mein Herz und meine Seele erfüllt. Ich könnte ihn glücklich machen. Ich weiß, dass ich das könnte, und wenn ich ihn hätte, würde ich für den Rest meines Lebens nie etwas anderes wollen. Und ja, mir ist voll klar, dass es eine schrecklich große Sache für jemanden ist, der dachte, dass sie für das Ewige noch nicht bereit sei. Wenn die Ewigkeit bedeutet, jeden Tag mit ihm zu verbringen, bin ich gern dafür bereit.


  Selbst mit der Vorbereitung und dem Gleitgel ist es immer noch ein Kampf, ihn ganz aufzunehmen, und wegen seiner Verletzung geht er es vorsichtig an. Als er voll in mir ist, habe ich einen Orgasmus nach dem anderen. Die emotionale Überbelastung ist fast so überwältigend wie die körperliche. Ich bin von ihm eingenommen, umgeben, erfüllt und verbraucht. Mit jeder tiefen Bewegung verdirbt er mich für alle anderen.


  Sein Gesicht ist fest vor Anspannung, die ich am liebsten wegstreichen würde, aber da meine Hände über dem Kopf festgehalten werden, kann ich nichts unternehmen, sondern nur das annehmen, was er mir gibt.


  »Tut es weh?«, frage ich ihn.


  »Nicht sehr stark.«


  »Hör auf, wenn es schmerzt.«


  Sein schroffes Lachen wird zu einem meiner Lieblingsklänge. »Aufhören ist das Letzte, das ich will.« Er lässt meine Hände los. »Behalt sie dort.« Er greift unter mich, packt mich am Arsch und hebt mich hoch, um den Eindringwinkel zu verbessern.


  Wir passen so eng zusammen, dass ich von jedem seiner Stöße aufkeuche, weil mein Fleisch sich fast schmerzhaft dehnt, um ihn aufzunehmen. Ich habe gehört, dass größer besser sei, aber vor ihm habe ich noch nie erlebt, wie wahr diese Aussage wirklich ist. Mit ihm ist alles anders, vielleicht weil ich ihn liebe. Trotz seiner Beteuerung merke ich, dass er sich nicht ganz wohl fühlt, also spanne ich meine inneren Muskeln an und entlocke ihm ein tiefes Stöhnen. Ich mache es immer wieder, bis er mit einem Lustschrei kommt, der auch bei mir einen weiteren Höhepunkt auslöst.


  Ich hatte noch nie in meinem Leben so viele Orgasmen wie mit ihm, und ich habe das Gefühl, als hätte ich noch nicht einmal einen Bruchteil seiner Möglichkeiten erlebt. Ich kann es kaum erwarten, alles mit ihm auszuprobieren.


  EMMETT


  Das ist Wahnsinn und muss aufhören. Ich wollte sie nicht berühren, also wie kam es dazu, dass ich nackt auf ihr liege, nachdem ich in ihr gekommen bin, etwas, was ich ohne ein Kondom niemals im Leben mache. Es ist, als hätte sie mich mit irgendeinem Zauber belegt und mich mein gesunder Menschenverstand verlassen. Aber, Gott, selbst mit einem verletzten Schwanz war es himmlisch, in ihre enge, heiße, feuchte Muschi zu sinken. Ich kann aufrichtig behaupten, dass der abgefahrenste Fetischsex, den ich je hatte, nicht an das heranreicht, was ich soeben mit ihr gemacht habe, sogar während mein schmerzender Schwanz die ganze Zeit protestiert hat.


  Ich ziehe mich aus ihr heraus und lande auf dem Bett, Arme über den Augen, während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen.


  »Geht es dir gut?«, fragt sie.


  Die Frage pisst mich an. Natürlich geht es mir gut. Wieso denn auch nicht? Nur kann ich anscheinend nicht das verrückte Herzrasen verlangsamen, das mich atemlos macht. Es ist außerdem nicht gerade hilfreich, dass der Klang ihrer Stimme meinen Schwanz für die nächste Runde anheizt.


  Zu hören, dass sie als Teenager gemobbt wurde, und zu erfahren, wie sie sich gerächt hat, hat etwas in mir gebrochen. Die Vorstellung, wie diese Miststücke gemein zu ihr waren, weckt in mir den Wunsch, die kleinen Bastarde umzubringen, die ihr das Leben zur Hölle gemacht haben. Natürlich mochten die Jungs sie. Man braucht sie sich nur anzuschauen, um Himmels willen. Sie ist doch der wahr gewordene feuchte Traum eines jeden Kerls. Sie gehört definitiv mir und das schon eine ganze Weile.


  »Willst du, dass ich gehe?«, fragt sie.


  Mir wird klar, dass ich ihr gar nicht auf die Frage nach meinem Befinden geantwortet habe. »Du musst nicht.« Doch, sie muss! Erinnerst du dich, wie wir zur Normalität zurückkehren wollten? Das können wir nicht, solange sie hier ist. Ich versuche, mich daran zu erinnern, wie die Normalität vorgestern aussah, bevor ich sie berührt und mich diesem verrückten Verlangen ergeben habe, das sich jedes Mal, wenn ich in ihrer Nähe bin, exponenziell zu vervielfachen scheint.


  Ich weiß nur, dass ich nicht will, dass sie geht. Ich will sie in meiner Nähe behalten, damit ihr nichts schaden oder sie verletzen kann, ganz besonders, nachdem ich erfahren habe, dass da draußen ein Kerl auf sie lauert, der kein Nein akzeptiert. Das jagt mir eine Heidenangst ein aus Gründen, die ich normalerweise tief in meinem Innersten versteckt halte zwischen den Besuchen von Elena, der einzigen Frau, die ich jemals geliebt habe. Sie wurde so übel von ihrem Freund zusammengeschlagen, dass sie einen irreversiblen Gehirnschaden davongetragen hat. Seit ihre Eltern zu alt wurden, um sie zu Hause zu pflegen, bezahle ich für ihren Unterhalt in einer Topeinrichtung in Pacific Palisades. Ich besuche sie jeden Monat am ersten Sonntag und verbringe dann die restliche Zeit mit den Versuchen, nicht daran zu denken, was aus ihr geworden wäre – und aus mir –, wenn sie sich für mich entschieden hätte und nicht für den Hurensohn, der ihr Leben ruiniert hat.


  Gott, warum denke ich überhaupt an diese Scheiße? Ich gebe mir die allergrößte Mühe, zu verdrängen, was ihr passiert ist, bis auf die wenigen Stunden, die ich mich zwinge, bei ihr zu verbringen, um mich damit zu konfrontieren, wie schlimm ich bei ihr versagt habe.


  Deswegen sollte ich nicht zulassen, dass Leah mir zu nahe kommt. Sie wirbelt alle möglichen Mistsachen auf, die ich am liebsten vergessen würde.


  Dann sag ihr, dass sie gehen soll. Du schuldest ihr nichts, nur weil du sie gefickt hast.


  Ich mache den Fehler, schaue sie an und sehe, wie sie mich mit besorgt in Falten gelegter Stirn beobachtet. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


  »Es geht mir gut.« Es geht mir scheißgut. Das sage ich mir jeden verdammten Tag, damit ich ihn überstehe. Die einzigen Vergnügen, die ich mir erlaube, sind diejenigen im Sportraum und in den Klubs, die den Quantum-Partnern in L.A. und New York gehören. Dort kann ich ganz ich selbst sein und den inneren Dämonen frönen, die mich plagen, bis ich mich in einer Szene verliere, die meiner ungeteilten Aufmerksamkeit bedarf. Das weiß und verstehe ich.


  Das, mit ihr … Ich will das nicht verstehen. Es ist fünfzehn Jahre her, dass eine Frau überhaupt irgendwelche Gefühle in mir geweckt hat, und ich ertrage die ängstlichen, Empfindungen und das Gestresstsein nicht, die mit dieser Fürsorge einhergehen. Ich erinnere mich nur allzu gut daran, wie es war, eine Frau zu lieben, die einen anderen geliebt, ihn gewählt und dann für diese Entscheidung mit einer lebensverändernden Gehirnverletzung bezahlt hat, die auch mein Leben auf den Kopf gestellt hat.


  »Ich gehe«, kündigt sie an und will aufstehen.


  Die Vorstellung, wie dieser Kerl möglicherweise auf sie wartet, veranlasst mich, sie am Arm zu packen. »Bleib.« Ich will sie nicht unter meiner Haut haben, will aber, dass sie in Sicherheit ist, und die einzige Weise, auf die ich für ihre Sicherheit sorgen kann, ist es, sie hier bei mir zu halten.


  Dann lächelt sie mich an, und mir wird klar, wie ganz und gar am Arsch ich bin.


  KAPITEL 11


  EMMETT


  Ich wache wie üblich um fünf Uhr auf. Dabei von Leah umschlungen zu sein, ist allerdings alles andere als üblich. Mein Schwanz reagiert auf ihre Nähe, und ich verkneife mir ein Stöhnen. Heute tut es mehr weh als gestern, und ich wette, ich kenne den Grund dafür. Aber das war es definitiv wert. Vorsichtig befreie ich mich aus ihrer Umarmung und stehe auf, um vor der Arbeit noch in den Sportraum zu gehen.


  Eine Stunde lang exerziere ich meine Bestrafungsübungen, damit mein Körper optimal modelliert und in Topform bleibt. Nach einem guten Training bin ich bei der Arbeit zudem viel schärfer und konzentrierter als ohne. Bevor ich in meine Wohnung zurückkehre, schaue ich im Coffeeshop in der Lobby vorbei und hole Kaffee mit einer Extraportion Milch, wie Leah ihn mag, und Scones. Sofort, als ich den Fuß über die Türschwelle setze, weiß ich, dass sie weg ist. Es ist, als wäre die Lebensenergie aus dem Raum entwichen oder so etwas ähnlich Lächerliches.


  Ich schaue dennoch im Schlafzimmer nach, um mein Gefühl zu bestätigen. Das Bett ist fein säuberlich gemacht, und es gibt kein Anzeichen dafür, dass sie jemals dort war, bis auf ihren in der Luft hängenden Duft. Ich bin auf seltsame Weise enttäuscht, dass sie gegangen ist, obwohl ich mir selbst einrede, dass ich erleichtert sein sollte. Ihr Fortgang erspart mir die unangenehme Scheiße am Morgen danach, auch wenn ich vermute, dass es mit ihr nicht unangenehm wäre. Vermutlich sogar das Gegenteil, nämlich richtig unterhaltsam.


  Ich dusche, rasiere mich und wähle einen der Anzüge von Savile Row aus, mit denen Flynn und Hayden mich gern aufziehen. Ich reise zweimal im Jahr nach London, um mir das Beste vom Besten zu besorgen. Ich mag nun mal gute Anzüge und lege Wert darauf, bei der Arbeit wie ein Profi auszusehen, selbst wenn meine Kollegen meistens Jeans und T-Shirts tragen. Egal. Geschmäcker sind verschieden. Der Anzug für heute ist grau mit feinen Nadelstreifen, den ich mit einem weißen Hemd und einer lila-grau karierten Krawatte kombiniere. Ich ziehe schwarze Slipper von Ferragamo an, greife mir mein Telefon von der Ladestation und bin erleichtert, dass die Hose beim Tragen nicht schmerzt.


  Das ist schon ein Fortschritt.


  Ich nehme den Kaffee und den Scone mit, die ich für Leah gekauft habe, und trinke meinen eigenen Kaffee auf dem Weg zur Arbeit. Auf dem Parkplatz sehe ich, dass ihr Auto bereits da ist, und mein Herz macht einen fröhlichen kleinen Satz, weil ich weiß, dass ich sie wiedersehen werde. Bald.


  Das ist übel. Ich weiß, dass es übel ist, aber Gott, es fühlt sich so verdammt gut an. Sie ist so heiß und bereitwillig, ganz zu schweigen von aufrichtig. Sie ist so scheißehrlich und offen und lässt mich mit nichts davonkommen. In vielerlei Hinsicht scheint sie wesentlich älter zu sein als ihre vierundzwanzig Jahre, vermutlich wegen alledem, was sie als Kind durchmachen musste.


  Ich kann nicht aufhören, an die Dinge zu denken, von denen sie mir gestern Abend erzählt hat, daran, wie sachlich sie über das sprach, das sie damals tief verletzt haben muss. Ihre Eltern hatten sie adoptiert, sind aber nie über ihren Wunsch nach einem leiblichen Kind hinweggekommen, und dann starb ihre Mutter plötzlich bei einem tragischen Sturz, der sie bestimmt mitgenommen haben muss. Leah hatte es nicht leicht, so viel ist sicher.


  Verdammt, ich auch nicht, aber meine Situation war eher in der Art vom armen kleinen reichen Jungen, dessen Eltern zu beschäftigt waren, um sich um ihn zu kümmern. Sie haben beide in der oberen Führungsebene für eines der großen Studios gearbeitet, und manchmal habe ich sie tagelang nicht gesehen, was im Teenageralter gut funktioniert hat, weil ich auf die Weise mit solchen Freunden wie Flynn und Hayden die Sau rauslassen konnte. Meine Großmutter mütterlicherseits war die Einzige, die sich jemals um mich geschert hat, zumindest hatte ich es so empfunden. Seit ich auf eigenen Beinen stehe, sehe ich meine Eltern nur selten, was uns allen ganz gut passt.


  Wie Leah bin auch ich Einzelkind, kenne Flynn und Hayden aber schon seit der Grundschule. Ich sehe sie als die Brüder, die ich niemals hatte. Ich habe ihre Geheimnisse so lange für mich behalten, wie sie auch meine geheim hielten. Es gibt nichts, was ich für die beiden nicht tun würde, was auch der Grund dafür war, aus dem sie mich direkt nach dem Jurastudium eingestellt und mir erlaubt haben, auf ihre Kosten das Unterhaltungsgeschäft kennen zu lernen. Wir sind Brüder in jeder Hinsicht, bis auf die Blutsverwandtschaft. Später haben wir Jasper und Kristian in unsere Gruppe aufgenommen, und Marlowe gehört schon so lange dazu, dass ich mich gar nicht mehr an die Zeit ohne sie erinnern kann. Sebastian, einer von Haydens ältesten Kindheitsfreunden, ist ebenfalls Teil der Quantum-Familie und ist der Manager unseres L.A.-Klubs.


  Wir sind wie Familie füreinander, was gut funktioniert. Bis auf Flynn kommen wir alle aus eher beschissenen Familien. Die Godfreys sind definitiv eine der Ausnahmen, die die »Hollywood-Regel« bestätigen, die meisten von uns betrachten Max und Stella als die Eltern, die wir gern gehabt hätten, und die beiden lieben uns wie ihre eigenen Kinder. Glücklicherweise gab es sie schon für mich, als ich ein Kind war. Manchmal denke ich, dass ich es einzig Max Godfrey verdanke, dass ich nicht im Gefängnis gelandet bin, sondern an der juristischen Fakultät. Ich wollte ihn nie enttäuschen – was seltsam ist, wie mir sehr wohl bewusst ist. Er ist schließlich der Vater eines Freundes, aber dennoch von Anfang an eine herausragende Persönlichkeit in unser aller Leben. Er hat den Goldstandard definiert, der aus uns die Männer gemacht hat, die wir heute sind. Ich bin mir sicher, dass Flynn und Hayden das Gleiche behaupten würden wie auch Kristian, der es Max verdankt, dass er als Straßenjunge die Chance auf ein besseres Leben bekommen hat. Und jetzt ist er ein Topproduzent in Hollywood, schau mal einer an.


  Ich lege meine Hand auf den Handabdruckscanner vor dem Aufzug zu den Büroräumen oben. Der Aufzug ganz rechts würde mich nach unten in den Klub bringen. Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen. Ich versuche, mir Leah im Klub vorzustellen, gefesselt an ein Andreaskreuz, während ich sie quäle und peinige. Würde ihr das gefallen? Oder würde sie ein Privatzimmer vorziehen, in dem wir uns einer breiten Palette von Vergnügungen hingeben könnten?


  Daran kann ich jetzt und hier nicht denken, denn sonst komme ich mit einer Latte ins Büro. Ich zwinge mich, an die Arbeit zu denken, die mich erwartet – die endlosen Verträge, in die ich mich stundenlang vertiefen kann.


  Die Türen gehen auf, und die erste Person, die ich sehe, ist Hayden.


  »Hey«, begrüßt er mich. »Du bist wieder da. Wie geht es Woody Woodpecker?«


  Hinter der Empfangstheke versucht Aileen, ihr Lachprusten zu kaschieren.


  »Haha. Es geht ihm gut.«


  »Bist du dir da sicher?«, fragt Hayden mit gespieltem Mitgefühl. Er trägt eine so ausgewaschene Jeans, dass sie fast weiß erscheint, und ein über die Hose hängendes hellblaues Hemd, das mehr als dringend gebügelt werden müsste.


  »Alle Systeme wurden vollständig überprüft und für funktionstüchtig befunden.«


  »Für kleine Dinge muss man auch dankbar sein, nicht wahr?«


  Ich grinse anmaßend. »Daran ist nichts klein.«


  »Herrgott, ich bin dir direkt in die Falle gegangen.«


  Ich lache mich tot über das Gesicht, das er macht. »Was tust du hier? Solltest du dich nicht auf eine Hochzeit vorbereiten?«


  »Wir fliegen heute später nach Napa. Addie musste noch ein paar Last-Minute-Aufgaben für Flynn erledigen, danach gehört sie für die nächsten drei Wochen ganz mir.«


  »Ich beneide euch absolut um eure Reise.« Sie haben eine Jacht mit kompletter Mannschaft gemietet und werden in der Adria Segel setzen.


  »Ich kann es kaum erwarten. Es ist die längste Zeit, die ich mir seit Jahren freigenommen habe.«


  Ich schüttle seine Hand. »Genieß jede Minute. Du verdienst definitiv jedes Glück der Welt.«


  »Danke«, erwidert er schroff, wohl wissend, dass ich aus erster Hand abschätzen kann, wie sehr er es wirklich verdient. Der arme Kerl hatte eine schreckliche Familie, neben der meine wie die aus der TV-Serie Drei Mädchen und drei Jungen wirkt. »Dann sehen wir uns da oben?«


  »Unter großem Glockengeläut.« Jasper, Kristian, Sebastian und ich sind Trauzeugen, zusammen mit Flynn als dem Haupttrauzeugen. »Es wird ein wunderbares Wochenende werden.«


  »Das beste Wochenende überhaupt«, korrigiert er mich, während er in den Aufzug steigt. »Bis bald.«


  »Morgen«, begrüße ich Aileen.


  »Morgen. Wie fühlst du dich?« Obwohl sie über Haydens blöden Kommentar gelacht hat, ist ihr Ausdruck voller Empathie und Sorge, was im Vergleich zu Haydens vorhersehbaren Witzen eine enorme Verbesserung darstellt.


  »Schon viel besser, danke.«


  »Freut mich sehr zu hören.« Sie überreicht mir einen Stapel Briefe. »Die Post von gestern habe ich dir auf den Tisch gelegt.«


  »Danke.«


  Ich treffe auf Flynn im Flur. Er trägt Basketballshorts und das T-Shirt von einem Musikfestival, das schon vor fünfzehn Jahren stattgefunden hat. Genau das meine ich mit dem Dresscode in unserem Büro. Der Stil an der Spitze – und die Spitze sind unsere Gründungspartner Flynn und Hayden – ist nicht gut, deswegen tue ich alles, was ich kann, um das Niveau zu heben.


  Flynn gafft ganz ungeniert auf meinen Schritt. »Wie geht’s Peter Pecker?«


  »Haben du und Hayden diese Fragen abgesprochen, bevor ich ankam?«


  »Nein«, antwortet Flynn, sichtlich überrascht von der Frage. »Wieso? Was hat er gesagt?«


  »Er hatte sich nach dem Befinden von Woody Woodpecker erkundigt.«


  Flynns Lachen dröhnt durch den Flur. »Der ist gut.«


  »Lach ruhig und hoff nur, dass einer dieser kleinen Bastarde, die du Neffen nennst, nicht dich eines Tages entmannt.«


  Er zuckt zusammen und bedeckt sein Gemächt mit beiden Händen. »Bitte, Gott, lass das nicht zu.«


  »Das war nicht gerade eine spaßige Angelegenheit.«


  »Annie und Hugh fühlen sich deswegen furchtbar.«


  »Ich weiß. Sie hat mir einen riesigen Korb mit Leckereien zusammen mit einer Entschuldigung der Jungs geschickt. Das war nett von ihr.«


  »Und auch das Mindeste, was sie hätte tun können, nachdem ihre Bestien dich beinahe kastriert haben.«


  »Das war noch nicht einmal annähernd eine Kastration, also hör mit dem Gerücht auf, bevor du es überhaupt in die Welt setzt.«


  »Und du bist dir sicher, dass alles da unten … du weißt schon … in Ordnung ist?«


  »Es ist alles gut«, lache ich über den entsetzen Ausdruck in seinem weltberühmten Gesicht.


  »Tja, das ist wohl eine verdammte Erleichterung, was?«


  »Du hast ja keine Ahnung. Ich leg am besten mal gleich los. Ich bin mir sicher, heute wartet eine Menge Arbeit auf mich.«


  »Schön, dass du wieder da bist. Fliegst du am Donnerstag mit uns nach Napa?«


  »Jep.«


  »Es wird bombenmäßig. Kann es kaum erwarten.«


  »Ich auch nicht.« Ich setze den Weg zu meinem Büro fort, und da ich sonst niemanden im Flur vernehme, klopfe ich unterwegs an Leahs Tür. Durch das Glasfenster seitlich ihrer Tür sehe ich, wie sie mich hereinwinkt. Sie ist am Telefon, also stelle ich den inzwischen erkalteten Kaffee und die Tüte mit dem Scone auf ihren Tisch, und sie lächelt dankbar.


  »Marlowe wird damit nicht einverstanden sein«, sagt sie ins Telefon. »Sie gibt keine Statements zu Angelegenheiten ab, mit denen sie nicht in Verbindung steht. Nein, ich werde sie nicht bitten, eine Ausnahme zu machen.« Sie verdreht die Augen vor mir. »Das würde ich Ihnen nicht empfehlen. Sie könnte die Veranstaltung absagen, wenn sie vermutet, dass Sie sie überrumpeln wollen. Und als ihre Assistentin ist es meine Pflicht, sie vor dieser Möglichkeit zu warnen. Sicherlich verstehen Sie, dass mein Job darin besteht, sie vor jeglichen Peinlichkeiten zu schützen.«


  Ich bin beeindruckt und … scheiße, ich bin erregt von der autoritären Art, wie sie spricht und Marlowe verteidigt. Sie ist in ihren letzten Monaten hier wirklich eine von uns geworden.


  »Machen Sie das«, antwortet sie. »Und geben Sie mir Bescheid, was sie sagen.« Sie beendet den Anruf, indem sie den Hörer auf ihr Tischtelefon knallt. »Was für ein Trottel.«


  »Wer war das?«


  »Der Organisator einer Benefizveranstaltung, auf der Marlowe Ende des nächsten Monats als Headliner auftreten sollte. Er wollte wissen, ob sie bereit sei, vorher ein Statement über irgendeine andere Sache abzugeben, in die er ebenfalls involviert ist, die aber nichts mit der Benefizveranstaltung zu tun hat. Er versucht, sie auszuquetschen, aber das wird nicht passieren.«


  »Gut von dir, dass du ihr den Rücken stärkst.«


  »Na ja, also, das ist ja schon irgendwie meine Aufgabe.«


  »Du hast sie einfach nur wirklich gut ausgeführt.«


  »Danke«, lächelt sie.


  Bilde ich es mir gerade ein, oder fällt es ihr, die mich sonst bei jeder Gelegenheit anstarrt, heute schwer, mir direkt in die Augen zu schauen? »Leah.«


  »Hmm?«


  »Schau mich an.«


  Sie schaut nach oben, unsere Blicke treffen sich, und was ich in ihren Augen sehe, löst in mir etwas Elementares und fast Wildes aus. Sie hat Angst. Verdammte Scheiße. Was soll das? Die Leah, die ich kenne, ist verdammt furchtlos.


  Ungeachtet des Skandals, den das auslösen könnte, schließe ich die Tür, damit wir nicht belauscht werden. »Was ist passiert?«


  »Was? Nichts ist passiert. Wieso fragst du?«


  »Lüg mich nicht an, Leah. Ich erkenne schon mit einem bloßen Blick auf dich, dass etwas nicht stimmt.«


  »Nur weil du mich gefickt hast, heißt das noch lange nicht, dass du mich kennst.«


  »Oh, dieses Mundwerk … Dieses wahnsinnig vorlaute Mundwerk. Eines Tages wird es dich noch in ganz große Schwierigkeiten bringen.« Wären wir woanders, würde ich sie übers Knie legen und ihr zeigen, was passiert, wenn eine Sub ihrem Dom zu frech kommt.


  Sie zuckt mit den Achseln, als wären ihr mögliche Schwierigkeiten absolut egal. »Danke für den Kaffee. Du hättest es nicht tun müssen.«


  »Ich wollte eigentlich zu Hause mit dir frühstücken, aber du warst weg, als ich aus dem Sportraum zurückkam.«


  »Oh.« Sie schaut in die Tüte, bricht ein Stück vom Scone ab und steckt es sich in den Mund. Ihre Lippen sind von letzter Nacht ein wenig rot und geschwollen. Zu wissen, dass ich dafür verantwortlich bin, lässt meinen Rücken vor Lust kribbeln. »Ich wusste nicht, wo du warst.«


  »Bist du deswegen gegangen?«


  »Ich musste zur Arbeit.«


  »Um sechs Uhr früh?«


  »Ich war wach, wusste nicht, wo du warst, also bin ich los. Wieso? Bist du angepisst oder so etwas?«


  »Ich wusste dagegen nicht, wo du warst oder warum du verschwunden bist.«


  »Na ja, jetzt weißt du es.«


  »Ich gehe jeden Morgen um fünf in den Sportraum.«


  »Das ist krank.«


  Ich rücke näher zu ihr. »Mag sein, aber ich mache das schon seit Jahren so.«


  Sie dreht ihren Stuhl, damit sie mich direkt anschauen kann, aber der vorsichtige, zurückhaltende Ausdruck bleibt. »Ich nehme an, das würde die vielen Muskeln erklären.«


  Ich beuge mich zu ihr, lege die Hände auf die Armlehnen und komme ihrem Gesicht ganz nah. »Bist du rein zufällig weggelaufen?«


  »Nein«, antwortet sie, ohne zu blinzeln. »Bin ich nicht. Du etwa?«


  Die Frage macht mich wütend. Ich sagte doch soeben, dass ich jeden Tag um fünf in den Sportraum gehe. Dennoch kann ich nicht leugnen, dass ihre Frage mich tief trifft und mich unangenehm berührt, weil mir klar wird, dass ich vielleicht doch weggelaufen bin, aber das würde ich ihr gegenüber nie zugeben. »Nein, bin ich nicht. Die letzte Nacht war irgendwie intensiv.«


  Sie nickt. »Nur ein bisschen.«


  »War es zu viel?«


  »Nein.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja.«


  »Ich will nicht, dass du jemals Angst vor mir hast.«


  »Habe ich auch nicht.« Sie wendet den Blick ab. »Zumindest nicht körperlich.«


  »Was soll das heißen?«


  »Man kann auch auf andere Weise jemanden fürchten, nicht nur auf der körperlichen Ebene.«


  »Wie denn zum Beispiel?«


  »Ich … wir …« Sie schaut an mir vorbei auf die Tür. »Wir sollten nicht hier darüber reden.«


  Verdammt. Sie hat absolut recht, und ich hätte eigentlich darauf hinweisen müssen, aber ich kann meinen Tag unmöglich fortführen, ohne zu wissen, was sie meint. »Erzähl mir, wovor du Angst hast.«


  Sie atmet tief ein und aus und klingt dann so, als würde sie nur deshalb antworten, weil ich nicht lockerlassen würde. »Ich habe gestern Nacht vor dir ein ziemlich riesiges Geständnis abgelegt, und auch wenn du nicht glauben solltest, dass es wahr ist, stimmt es dennoch, und jetzt bringt mich das unter diesen Umständen in eine unsichere Position. Ich hätte dir niemals erzählen dürfen …«


  Ich küsse sie. Ich küsse sie stürmisch. Es ist mir auch absolut egal, dass jemand uns beim Vorbeigehen an ihrem Büro und beim Hineinsehen in die Fenster an ihrer Tür sehen könnte. Ich gleite mit den Händen unter ihren Arsch und hebe sie vom Stuhl hoch.


  Sie krächzt aus Protest, löst den Kuss aber nicht, was schnell in einen Ganzkörpereinsatz ausartet, als sie ihre Arme um meinen Nacken schlingt und den Mund für meine hineintauchende Zunge öffnet.


  Wir sollten das wirklich nicht hier machen, aber versuch mal einer, mich davon abzuhalten, ihrer süßen, aufmüpfigen Erotik zu widerstehen. Ich werde süchtig, und das jagt mir Angst und Schrecken ein und lässt mich den Kuss lösen, langsam, aber mit Absicht. »Sag mir, warum du Angst hast.« Ich küsse ihren Hals und atme ihren frischen, reinen Duft ein. Es gibt keine Lotion oder einen Trank, die ihre einzigartige Essenz einfangen könnten.


  »Du könntest mich vernichten«, antwortet sie mit schwacher Stimme, die so untypisch für sie ist, dass ich den Kopf hebe und in dieses ausdrucksstarke Gesicht blicke, das nichts vor mir – oder sonst jemandem – geheim halten kann. Wenn sie etwas denkt oder fühlt, strahlt sie das auf die eine oder andere Weise aus.


  »Das werde ich nicht. Ich würde nicht …«


  »Aber du könntest, und das macht mir Angst.«


  »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber ich scheine mich in das hier, was auch immer es ist, genauso tief zu verstricken wie du.«


  »Ich weiß nicht, ob das möglich ist.«


  Und wieder verblüfft mich ihre Aufrichtigkeit. Sie hat so starke Gefühle? Herrgott …


  »Lass mich runter, Emmett. Ich sollte jetzt arbeiten, und du auch.«


  Weil sie absolut recht hat, setze ich sie auf ihrem Schreibtischstuhl ab. Aber ich will es nicht. Ich will sie hier heraustragen, sie nach Hause mitnehmen und den ganzen Tag in ihr verbringen.


  Der blanke Wahnsinn.


  Sie fährt sich mit den Fingern durchs Haar in dem Versuch, das Chaos zu glätten, das ich angerichtet habe. »Du machst wieder dein Ding mit dem finsteren Blick, als würdest du mich in Stücke reißen wollen.«


  »Das will ich niemals mit deinem Körper anstellen.«


  »Ich meine mich zu erinnern, dass du nur von einer Nacht gesprochen hast. Du hattest deine eine Nacht.«


  »Scheiß darauf, was ich gesagt habe. Sei um sechs bei mir. Wir werden darüber reden.«


  »Überleg es dir nicht anders wegen meiner Worte gestern Nacht. Ich habe es dir nicht erzählt, um Druck auf dich auszuüben.«


  »Nicht?« Ich lächle.


  »Nein, das habe ich wirklich nicht. So einen Mist mache ich nicht.«


  »Das weiß ich. Sei um sechs da. Wir reden dann.«


  »Du arbeitest bis um acht.«


  Sie achtet so sehr auf mich, dass sie meinen Alltag fast genauso gut kennt wie ich selbst. Ich bin überrascht, dass sie nichts vom Training um fünf Uhr morgens wusste. »Heute Nachmittag arbeite ich bis halb sechs. Sei da.«


  »Sonst passiert was?«, will sie in diesem frechen Ton wissen, nach dem ich mich allmählich sehne.


  Ich kneife die Augen zusammen und werfe ihr einen Blick zu, von dem ich weiß, dass er keine Wirkung auf sie hat. »Du wirst es nicht herausfinden wollen.«


  »In Wahrheit bist du überhaupt nicht angsteinflößend, auch wenn du das sein möchtest.«


  »Ich will nicht, dass du jemals in irgendeiner Weise Angst vor mir hast. Bei Dominanz geht es nicht um Angst.«


  »Ich sagte dir doch – auf diese Art habe ich keine Angst vor dir.«


  »Wir reden noch darüber.« Nach dem, was ich mit Elena und dem Monster durchgemacht habe, das sie vernichtet hat, ist der Gedanke an eine Frau, die Angst vor mir hat, nichts, womit ich umgehen kann. Ich werde es stoppen, bevor sich das weiterentwickeln kann. Und ja, ich bin mir durchaus bewusst, dass ich mich ihr tatsächlich verpflichten muss, wenn sich das weiterentwickeln sollte, wozu ich nicht wirklich bereit bin. Aber ich bin auch nicht bereit dafür, etwas aufzuhalten, was sich so scheißgut anfühlt.


  Da wären wir also nun. Wenn ich mehr von ihr will, muss ich ihr mehr von mir zugestehen.


  KAPITEL 12


  LEAH


  Er ist so verdammt sexy, wenn er verärgert ist, ganz besonders, wenn er dabei einen Anzug für dreitausend Dollar trägt. Ellie hat mir erzählt, dass er zweimal im Jahr nach London fliegt, um sich die besten Anzüge auf der Welt zu kaufen. Ich sehe zu, wie er geht, und beobachte dabei aufmerksam, wie außergewöhnlich gut der graue Nadelstreifenanzug sitzt. Jetzt weiß ich, was bei ihm unter seiner hinreißenden Kleidung abläuft, und nur fürs Protokoll möchte ich anmerken, dass meine lebhafte Fantasie ihm nicht gerecht geworden ist.


  »Riecht es hier nach Emmett?«, fragt Marlowe, als sie ein paar Minuten nach seinem Abgang in mein Büro kommt.


  Mir wird klar, dass ich die ganze Zeit die Tür angestarrt habe. Er hat mit diesem wilden Kuss direkt im Büro, wo jeder uns erwischen könnte, mein Gehirn in einen Matschbrei verwandelt. »Er hat vorbeigeschaut.« Ich hoffe, sie macht keine große Sache daraus, warum er mich aufgesucht hat. Ich habe ihr immer noch nichts seinetwegen erzählt. »Du hast ihn gerade verpasst. Was liegt an? Ist die Einkaufslieferung heute Morgen pünktlich gekommen?«


  »Ja, genau zur rechten Zeit.« Marlowe landet auf meinem Besuchersessel, und ja, ich will immer noch jedes Mal schreien, wenn die außergewöhnliche Frau, die nun meine Chefin und Freundin ist, zu mir ins Büro für ein Schwätzchen vorbeikommt. »Habe ich schon erwähnt, wie großartig ich es finde, meine eigene Addie zu haben?«


  »Ein paar Tausend Mal«, lächle ich. »Wobei ich mit Sicherheit immer offen dafür sein werde, mit einer so tollen Frau wie Addie gleichgesetzt zu werden.«


  »Hast du das Brautmonster heute schon gesehen?«


  Als eine von Addies engsten Freundinnen ist Marlowe natürlich eine der Trauzeuginnen. »Nein, aber sie waren vorhin hier. Ich glaube, sie sind jetzt weg. Sie fliegen heute Nachmittag nach Napa.«


  »Der Countdown läuft!«


  »Sie müssen sehr aufgeregt sein.«


  »Das sind sie auch«, bestätigt Marlowe, aber ihr Ausdruck ist voller Sorge.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Unter uns gesprochen, Hayden meinte, dass Erinnerungen an ihre Mutter in ihr hochdrängen, die sie wirklich aufwühlen.«


  »Oh, echt?« Das zu hören, tut mir sehr leid für Addie, die sich so auf die Hochzeit gefreut hatte.


  »Ihre Mutter starb, als sie zwölf war, und sie konnte sich nur schlecht an Dinge und Erlebnisse aus der Zeit davor erinnern, von denen es keine Fotos gibt. Bis vor Kurzem, schätze ich.«


  »Können wir irgendetwas für sie tun?« Nach allem, was Addie für mich getan hat, gibt es keine Bitte für mich, die ich als zu groß empfinden würde.


  »Wir müssen sie einfach liebhaben. Das habe ich auch Hayden geraten, als wir darüber redeten.«


  »Das dürfte nicht allzu schwer sein.«


  Marlowe lächelt und nickt. »Ich habe noch andere Neuigkeiten.«


  »Welche denn?«


  »Ich habe einen Kerl kennengelernt.« Ich habe bislang noch nie so ein dümmliches Grinsen auf ihrem Gesicht gesehen wie gerade eben, außer in den Filmen, in denen sie vorgibt, jemand anders zu sein.


  »Wer ist er?«


  »Er heißt Rafe, was eine Abkürzung für Rafael ist.«


  »Wie hast du ihn kennengelernt?«


  »Er ist eine Führungskraft in der Firma, die unsere Filme in Frankreich vertreibt. Ich habe ihn kennengelernt, als ich das letzte Mal in Paris war, und in der Zwischenzeit ist er nach L.A. umgezogen.«


  Sie ist aufgedreht und strahlt, und ich freue mich riesig für sie. »Das ist großartig.«


  »Das ist es. Ich will ihn zur Hochzeit mitnehmen. Könntest du ihn auf die Liste für das Flugzeug setzen? Wir können in einem Zimmer übernachten. Sein Nachname lautet Laurent.« Sie buchstabiert ihn für mich.


  Ich vermerke mir, dass ich ihn auf die Passagierliste setzen muss. »Ich sorge dafür, dass er auch beim Empfang einen Platz bekommt.«


  »Addie sagte, ich solle ihn mitbringen, sie weiß also schon Bescheid.«


  »Wunderbar. Ich kümmere mich darum.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal auf einer Hochzeit ein richtiges Date mithatte«, sagt sie lachend.


  »Ich freue mich für dich.«


  »Ich freue mich selbst für mich.«


  »Gibt es Bilder von diesem neuen Mann?«


  »Natürlich.« Marlowe zieht ihr Telefon aus der Gesäßtasche heraus und scrollt durch die Bilder, wobei ihr Gesicht ganz weich vor Freude wird bei dem, was auch immer sie sieht. Verdammt, es hat sie mit diesem Typen schwer erwischt. Sie reicht mir das Handy. Auf dem Bild sehe ich sie beide mit einem breiten Grinsen. Der Kerl ist hinreißend, hat dunkles gewelltes Haar und atemberaubende blaue Augen.


  »Boah. Er ist wunderschön.«


  »Ich weiß. Es ist ein wenig einschüchternd, mit einem Typen zusammen zu sein, der gleich am Morgen schon so aussieht.«


  Sie ist in so einer guten Stimmung, dass ich beschließe, wegen Emmett die bittere Pille zu schlucken. »Wenn wir schon beim Thema Männer und Dates sind, sieht es ganz so aus, als hätte ich auch jemanden.«


  »Emmett, stimmt’s?«


  Mein Mund geht vor Schock auf. Sie weiß es schon? Hat er es ihr erzählt?


  Sie bricht in schallendes Gelächter aus, das sie zum Star gemacht hat. »Glaubst du ernsthaft, du konntest jemanden an der Nase herumführen mit der Art, wie du ihn anstarrst, oder dass es ihm gelungen ist, sein Starren zu verstecken?«


  Ich muss erst mal schlucken. Ja, ich dachte, es gelingt mir gut, meine massive Schwärmerei vor den anderen geheim zu halten. Und er starrt mich auch an? Das wusste ich nicht. »Ich bin wohl nicht so eine gute Schauspielerin wie du.« Ich spüre, wie mein Gesicht rot wird.


  »Es ist in Ordnung. Ich kann es verstehen. Er ist heiß.«


  »Wahnsinnig heiß. Aber ich kann nachvollziehen, wenn es nicht wirklich angemessen ist …«


  Sie winkt ab. »Ich bin fest überzeugt, dass ihr beide bei der Arbeit professionell auftretet, und wenn es nicht funktionieren sollte, werdet ihr es schon hier heraushalten.«


  Mein Herz sinkt ein Stück nach unten bei der Vorstellung, dass es nicht funktionieren könnte. »Natürlich.«


  »Dann sehe ich kein Problem – und Glückwunsch. Er ist ein toller Kerl und hat Glück, dich zu haben. Ich glaube, du wirst ihm guttun. Er spricht nicht darüber, aber er hatte es in der Vergangenheit manchmal schwer.«


  Ich will sie anflehen, mir zu verraten, was sie damit meint, aber ich weiß, dass sie das niemals tun wird. Sie würde sein Vertrauen niemals missbrauchen. Und außerdem würde ich sie niemals darum bitten.


  »Er scheint … sich nur widerwillig darauf einlassen zu wollen.«


  Sie nickt. »Das glaube ich gern.«


  Warum? Ich will es so dringend wissen. Aber ich frage nicht. Ich werde ihn fragen müssen. Aber wird er es mir verraten?


  »Du musst mit ihm geduldig sein. Ich glaube, ihr beiden könnt ein wunderbares Paar abgeben.«


  »Wirklich?« Dass diese unglaubliche, vollkommene Frau denkt, ich könnte wunderbar zu ihrem Freund passen, ist, gelinde gesagt, überwältigend.


  »Auf jeden Fall. Er ist immer so ernst. Du würdest ein bisschen Sonnenschein in die dunklen Ecken seines Wesens bringen.« Sie schaut auf die Uhr ihres Telefons. »Oh, Mist. Ich muss los. Friseurtermin und dann Nägel. Muss bei den Feierlichkeiten an diesem Wochenende präsentabel sein.«


  Natürlich kenne ich ihren Terminkalender bereits, aber daran erinnere ich sie nicht. Bevor sie geht, erzähle ich ihr von der Unterhaltung, die ich mit dem Kerl hatte, der die Benefizveranstaltung organisiert, und sehe, wie ihre Augen sich vor Missfallen verengen.


  »Ich habe ihm gesagt, dass er mit diesem Mist nicht durchkommt«, füge ich hinzu.


  Auf Marlowes Gesicht breitet sich ein Lächeln aus und lässt ihre Augen vor Freude tanzen. »Hol sie dir, Tiger.«


  Ich verdrehe die Augen. »Soll ich ihnen mitteilen, dass du für die Benefizveranstaltung nicht zur Verfügung stehst?«


  »Nee, ich mache den Gig, aber ich werde mich vorher mit ihm unterhalten, damit er weiß, was er lieber nicht sagen soll, wenn er jemals wieder meine Hilfe benötigt. Danke für das Update.«


  »Keine Ursache.«


  »In Ordnung, ich bin weg. Schreib, wenn du mich brauchst.«


  »Genieß das Verwöhnprogramm.«


  »Oh, das werde ich.«


  Sie geht in einen exklusiven Salon in Malibu, wo sie in einen privaten Bereich geführt wird, was ihr lieber ist, als wenn die Leute zu ihr nach Hause kommen. Bevor ich für sie gearbeitet habe, ist mir nie in den Sinn gekommen, dass alles, was solche Menschen wie Marlowe machen, vorher geplant werden muss, um für ihre Sicherheit vor den Paparazzi zu sorgen, ganz zu schweigen von der sie anbetenden Menge, bei der sich keiner etwas dabei denkt, wenn er sich in ihr Privatleben einmischt. Sie liebt ihre Fans und macht alles, um ihnen eine Freude zu machen, aber nicht, wenn sie gerade Folien in den Haaren hat.


  Ich verbringe den restlichen Tag konzentriert, arbeite mich durch eine lange To-do-Liste für Marlowe und helfe Aileen, eine ungewöhnlich umfangreiche Postlieferung zu sortieren. Auch wenn ich mich beschäftigt halte, scheint der Tag nicht enden zu wollen. Ich sehe Emmett erst um halb sechs, als er an meinem Büro vorbeigeht, ans Fenster klopft und weiterzieht.


  Mein Herz schlägt einen Purzelbaum bei seinem Anblick und seiner nicht gerade subtilen Erinnerung an unsere Pläne. Ich räume meinen Tisch auf, schnappe mir meine Tasche, das Telefon und die Schlüssel und begebe mich hinaus, wobei ich darauf achte, dass er weg ist, bevor ich die Lobby betrete. Aileen ist bereits weg, um ihre Kinder von der Schule abzuholen, also sieht mich niemand pünktlich gehen, was hier ohnehin selten vorkommt. Wir haben die ganze Zeit so viel zu tun, dass wir fast nie einen Arbeitstag wie offiziell festgelegt um halb sechs beenden. Aber nichts könnte mich heute Abend auf der Arbeit halten, wenn ich äußerst wichtige Pläne mit dem Mann habe, den ich liebe.


  Ich nehme den Aufzug in die Lobby, und er wartet dort.


  »Komm mit mir.« Er legt eine Hand auf einen Handabdruckscanner, der den Aufzug auf der rechten Seite öffnet.


  »Wohin gehen wir?«


  Mit seiner Hand an meinem Kreuz führt er mich zum Fahrstuhl. »Nicht reden, wenn du nicht gefragt wirst.«


  Die Aufzugstüren gehen zu, und ich muss schlucken, voller Erwartung und Vorfreude.


  Während der spannungsgeladenen Sekunden, die es braucht, um eine Ebene tiefer zu fahren, behält er seine Hand an meinem Rücken.


  Ich will ihn fragen, was da unten ist, aber ich darf nicht ungefragt reden, also beiße ich mir auf die Zunge.


  Die Fahrstuhltüren gehen in Dunkelheit auf.


  Emmett nimmt mich an die Hand und führt mich durch eine Doppeltür mit dem Q-Logo, das ins Glas geätzt ist. Er schaltet das Licht an und offenbart etwas, das auf den ersten Blick wie ein Nachtklub aussieht. Dann sehe ich das große Kreuz und die Bühne mit etwas, das einer Sportausrüstung ähnelt, aber das ist es nicht. Ein Licht geht an, und mir wird klar, dass es, wenn das Quantum-Logo auf der Tür ist, heißen muss … O mein Gott.


  Ich werfe ihm einen Blick zu.


  Er beobachtet mich. »Was willst du wissen?«


  »Wie halten sie das geheim?«


  »Jeder, der durch diese Tür kommt, muss eine Verschwiegenheitsvereinbarung unterschreiben. Die Mitglieder zahlen eine Aufnahmegebühr in Höhe von einer Million Dollar.«


  »Heilige Scheiße.« Ich schaue mich noch mal lange um. »Ist jeder aus dem Quantum-Team Mitglied?«


  »Das darf ich dir nicht verraten.«


  Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren. Flynn, Natalie … Ist Natalie Teil dieser Szene? Ich versuche, mir Flynn als dominant vorzustellen, und … Das geht nicht. Er ist der Ehemann meiner Freundin.


  »Lust zu spielen?«, fragt Emmett und zieht mich aus meinem Gedankenstrudel zurück in die Gegenwart mit ihm. »Der Klub ist bis acht geschlossen, also haben wir ihn für uns allein.«


  Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll, hier mit ihm zu spielen, wenn Leute aus unserem Büro hierherkommen, um abzuhängen und andere … Dinge zu tun. Auch wenn der Klub geschlossen ist, könnte jeder von ihnen hereinkommen und uns sehen. »Ich … ich glaube, ich würde lieber wieder zu dir fahren.«


  »Dann lass uns gehen.«


  »Ist das in Ordnung?«


  »Ich bin der Dom, aber du bist der Boss.« Er geleitet mich aus dem Klub hinaus. »Es ist eine große Sache, dass ich dir den Klub gezeigt habe. Ich hoffe, du verstehst …«


  »Ich sage kein Wort. Ich schwöre.«


  Auf dem Parkplatz trennen sich unsere Wege.


  »Geh nicht verloren«, ermahnt er mich, als er mich verlässt.


  »Auf keinen Fall.«


  Ich zwinge mich, langsam zu machen, nicht zu rennen und damit zu riskieren zu stolpern, nicht zu hetzen oder in das Auto vor mir zu fahren. Hoffentlich gibt es keine Verzögerungen, die mich unnötig lange von ihm fernhalten. Nach Lage der Dinge dauert es fast vierzig Minuten bis zu ihm in Santa Monica, und ich verliere sein Auto nach zwanzig Minuten aus dem Blick. Als ich sein Haus erreiche, gebe ich den Code für seine Garage ein, stelle mich auf meinen üblichen Platz – und ja, ich liebe es, dass ich jetzt seine regelmäßige Besucherin bin – und gehe zum Aufzug. Ich freue mich so, ihn gleich zu sehen, dass mein Herz verrücktspielt und jedes andere Körperteil von dem Wissen, dass mich nur noch Sekunden von ihm trennen, wie verzaubert ist.


  Als die Fahrstuhltüren aufgehen, trete ich hinaus und kollidiere mit ihm. Bevor ich meine Überraschung wahrnehmen kann, hat er einen Arm um mich gelegt und mich hochgehoben, damit wir zusammen sein Appartement betreten. Er schließt die Tür mit dem Fuß und lässt mich seine erregte Vorderseite hinuntergleiten, bis ich mit den Füßen auf dem Boden stehe. Heißeste Nummer überhaupt.


  »Hallo erst mal«, sage ich, amüsiert von der enthusiastischen Begrüßung.


  Er hat sein Anzugsjackett und die Krawatte ausgezogen und das Hemd aufgeknöpft, das eine Spur seines aufs Feinste modellierten Oberkörpers offenbart, der mich die Lippen lecken lässt.


  »Dieser Rock gefällt mir nicht«, unterbricht er meine neuesten Leckfantasien.


  Überrascht vom Kommentar, erwidere ich: »Warum nicht?« Er hat mich so durcheinandergebracht, dass ich erst an mir hinunterschauen muss, um nachzusehen, welchen ich überhaupt anhabe – einen schwarz-weiß gepunkteten Bleistiftrock mit einer einseitig schulterfreien weißen Landbluse, aus der mein schwarzer BH hervorlugt. Ich war ziemlich stolz auf dieses Outfit und die roten Acht-Zentimeter-Pumps, die ich dazu ausgesucht habe. »Was stimmt damit nicht?«


  »Zeigt zu viel.«


  Ich verdrehe den Kopf und versuche, die Hinterseite zu sehen. »Wovon redest du? Der Rock reicht fast bis zu den Knien!«


  Er packt mich am Arsch und drückt. »Zeigt – zu – viel.«


  Seine Besitzgier turnt mich so stark an wie noch nie etwas. »Niemand schaut mich an.«


  »Meinst du das gerade ernst? Überall, wohin du gehst, gaffen die Kerle dich an.«


  »Nein, tun sie nicht.«


  »Doch, tun sie. Ich habe es öfter gesehen, als ich zählen kann.« Er beugt sich nah zu mir, so nah, dass seine Nase eine Haaresbreite von meiner entfernt ist. »Ich mag das nicht.«


  »Es ist nicht meine Schuld.«


  »Doch, ist es. Du bist zu sexy, als es dir selbst guttut – und mir auch.«


  »Wie soll das meine Schuld sein? Soll ich etwa einen Jutesack tragen?«


  »Das würde für mich funktionieren.«


  »Ich bin mir nicht sicher, was hier gerade abläuft.«


  »Du hast gesagt, dass du das willst – mein wahres Ich. So bin ich.«


  Ach, das soll wohl eine Art Test sein. Jetzt verstehe ich.


  »Willst du mich immer noch?« Die Frage wird im üblichen schroffen Ton gestellt, aber ich erkenne einen Hauch Verletzlichkeit, die mich tief berührt.


  Ich blinzele und zögere nicht. »Ja. Was hast du noch zu bieten?«


  »Vieles mehr, aber wir müssen jetzt zuerst eines klären. Du sollst mit absoluter Sicherheit wissen, dass ich dich niemals auf irgendeine Weise verletzen würde. Du brauchst niemals Angst vor mir zu haben. Das ist mir sehr wichtig.«


  »Okay.«


  »Ich meine es ernst, Leah. Es könnte zwischen uns im Bett grob und wild werden, und ich könnte zickig sein, wie du das bezeichnest, aber du bist hier niemals in Gefahr. Verstehst du das wirklich?«


  »Das tue ich. Ich sagte dir bereits, dass ich keine Angst davor habe, dass du mich körperlich verletzen könntest. Ich fürchte eher, dass du mir das alles zeigst und dann beschließt, dass du mich nicht mehr willst.«


  Er nimmt meine Hand und legt sie auf den harten Kamm in seiner Hose. »Spürst du das?«


  Seine Hitze verbrüht mir fast die Handfläche und ich antworte vorsichtig: »Ja?«


  »Ich bin so, seit ich dich im Büro geküsst habe. Kann es nicht loswerden, bekomme deinen Geschmack nicht von der Zunge, kann nicht aufhören, daran zu denken, wie unglaublich die letzte Nacht war, kann es kaum erwarten, bis ich dich wieder berühren kann. Ich hatte heute Nachmittag einen Termin beim Arzt, der nochmals Nadeln in meinen Schwanz gesteckt hat, und selbst da konnte ich nicht aufhören, an dich zu denken und daran, wie es sich angefühlt hat, in dir zu sein. Ich werde auf gar keinen Fall beschließen, dass ich dich nicht mehr will. Wenn überhaupt, so habe ich Angst, dass ich dich zu sehr will, verdammt.«


  Sagt er mir diese Dinge gerade wirklich oder träume ich? Ich muss träumen, denn so etwas Wunderbares passiert mir normalerweise nicht. Und dann werde ich wütend auf mich selbst wegen der Tränen, die aus meinen Augen strömen.


  »Oh, Scheiße, mach das nicht. Wein nicht.«


  Ich strecke die Hände nach ihm aus und ziehe ihn zu mir, küsse ihn mit der wilden, unkontrollierten Liebe, die ich für ihn empfinde. Da er mit gleicher Begeisterung reagiert, durchschießt mich auf einmal die kristallklare Erkenntnis, dass ich das nie wieder für einen anderen empfinden kann, was ich für ihn fühle. Ich will alles mit ihm. Ich löse langsam den Kuss. »Verrätst du mir, warum es dir so wichtig ist, dass ich niemals Angst vor dir habe?«


  Sein Kiefer zuckt vor Anspannung. »Vielleicht. Eines Tages.«


  Damit kann ich leben. »Was hat der Arzt gesagt?«


  »Er konnte es nicht fassen, dass ich mit meinem verletzten Schwanz Sex hatte.«


  »Haben wir es verschlimmert?«, frage ich entsetzt.


  Er schüttelt den Kopf und antwortet: »Er meinte, wenn es nicht wehtue, könne ich ruhig alles tun, was sich gut anfühlt. Und aufhören, wenn es schmerzt.«


  »Ich habe Fragen zu den Dingen, die du letzte Nacht erwähnt hast …«


  »Dass ich einen Fetisch habe?«


  Ich schlucke und nicke. »W-was, wenn ich damit nicht klarkomme?«


  »Dann beendest du es mit nur einem Wort. Du sagst das Wort, es hört alles auf. Es werden keine Fragen gestellt.«


  »Und das würde dich nicht wütend machen?«


  Er legt einen Arm um mich und umarmt mich so fest, dass ich Angst habe, er könnte mich zerbrechen. »Nein, das würde mich nicht wütend machen.«


  »Enttäuscht?«


  »Nie.« Er gleitet mit den Fingern durch mein Haar, etwas, das er anscheinend sehr gern tut, was mir wunderbar passt. »Einige der Doms, die ich kenne, brauchen die Dominanz für ihren Kick, weißt du? Ich mag es. Verdammt, ich liebe es, aber ich brauche sie nicht so wie sie. Also nein, ich wäre weder wütend noch enttäuscht, wenn das nichts für dich wäre.«


  »Könnten wir es ausprobieren?«


  Seine entzückenden Augen brennen vor Verlangen. »Ja, wir können es ausprobieren. Gibt es irgendetwas, das tabu ist?«


  »Ich weiß nicht, was möglich ist, woher soll ich also wissen, ob etwas tabu ist?«


  »Wir besprechen vorher alles, bevor wir es machen.«


  »Okay.«


  Er nimmt mein Gesicht in seine großen Hände und schaut mich lange prüfend an, als würde er etwas abwägen. »Geh in mein Zimmer und zieh dich aus. Ich will dich auf dem Bett mit über dem Kopf ausgestreckten Händen und so weit gespreizten Beinen, wie es nur geht. Dann will ich, dass du die Augen schließt. Du wirst mich dort nur ›Sir‹ nennen und nur dann reden, wenn du angesprochen wirst. Irgendwelche Fragen?«


  Ich schüttle den Kopf und zittere so heftig am ganzen Leib, als hätte man mich an das Stromnetz angeschlossen. Ich summe vor sexueller Energie. In all meinen lebhaften Fantasien darüber, wie es wohl wäre, mit Emmett intim zu sein, hätte ich mir niemals das vorgestellt, was er mir soeben beschrieben hat. Ich drehe mich um, gehe in sein Schlafzimmer und spüre dabei seinen Blick auf mir, vermutlich fixiert auf den Rock, der seiner Meinung nach zu viel zeigt. Ich werde diesen Rock nie wieder mit denselben Augen ansehen, nachdem ich seine Sichtweise kennengelernt habe.


  Meine Hände zittern, während ich mich ausziehe und die Pumps abstreife. Ich klappe die Decke um und lege mich auf das Bett, Arme über dem Kopf und Beine weit gespreizt. Er hat mich noch nicht einmal berührt, und ich bin jetzt schon mehr angeturnt als jemals zuvor in meinem Leben.


  Während ich auf ihn warte, rede ich mir ein, dass ich genau das wollte – ihn, auf jede Art, auf die ich ihn haben könnte. Ich hoffe nur, dass ich mit seiner Art umgehen kann, weil ich ihn nämlich niemals enttäuschen will. Ich will alles das sein, was er braucht.


  Jeder Muskel in meinem Körper zittert unkontrolliert, während sich Vorfreude mit Angst mischt. Meine Nippel sind fest, und meine Klitoris pulsiert.


  Ich erinnere mich daran, dass ich die Augen schließen sollte. Die Dunkelheit trennt mich von der Realität der Geschehnisse, steigert aber in mir das Bewusstsein für mein schnell schlagendes Herz. Sie macht mich bewusst für jede Zelle in meinem Körper, zumindest scheint das so. Ich spüre, wie das Blut durch meine Adern gepumpt wird, und die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Meine Kopfhaut prickelt, und ich habe Schmetterlinge im Bauch.


  Wo ist er? Wie lange will er mich warten lassen? Was wird passieren, wenn er hereinkommt? Ich will, dass er zufrieden mit mir ist, aber was, wenn ich es einfach nicht schaffe?


  Gott, ich bin ein einziges Nervenbündel, und wir haben ja noch nichts gemacht.


  KAPITEL 13


  EMMETT


  Ich genehmige mir einen Drink, um mich zu erden, bevor ich ins Schlafzimmer gehe. Der Wodka arbeitet sich durch meinen Körper, beruhigt und zentriert mich, während ich über die wichtigste Szene nachdenke, in der ich jemals war. Das ist das erste Mal, dass mir meine Szenenpartnerin jenseits des sexuellen Aspekts wirklich wichtig ist. Ich bin immer ein respektvoller, sicherheitsorientierter Dom, aber um Emotionen geht es dabei nie für mich. Diesmal ist es anders. Mit ihr ist alles anders, auch wenn ich das stets von mir wies. Ich kann es nicht länger leugnen.


  Sie ist mir wichtig, und ich will das genauso gut für sie machen, wie es für mich wird. Ich will, dass sie es liebt, im Bett dominiert zu werden, auch wenn ich jetzt schon weiß, dass sie mich im übrigen Leben dominieren wird. Sich dem Unumgänglichen zu ergeben, bringt einem ein gewisses Maß an Frieden. Glaube ich, dass sie und ich ewig beieinander bleiben werden? Ich weiß es nicht, aber wir ergeben definitiv etwas, von dem ich mehr will, und vorerst reicht das.


  Sie sagt, sie liebe mich, und allmählich glaube ich ihr das auch. Leah sagt nichts, was sie nicht auch so meint. Ich kenne sie bereits gut genug, um das mit Sicherheit behaupten zu können. Könnte ich sie auch lieben? Möglicherweise, und das ist ein Riesenzugeständnis für jemanden, der sich die allergrößte Mühe gegeben hat, jegliche Interaktionen mit Frauen oberflächlich zu halten, damit niemand verletzt wird.


  Ich reibe die Stelle an meiner Brust, an der es zieht, wenn ich daran denke, wie sie gemobbt und von Eltern vernachlässigt wurde, die enttäuscht darüber waren, kein leibliches Kind haben zu können. Es tut mir wahnsinnig leid für sie, selbst wenn ich nur allzu gut weiß, wie es ist, Eltern zu haben, denen es kaum auffällt, dass sie ein Kind haben. Ich hatte immerhin meine Großmutter. Wen hatte Leah?


  Der Gedanke an sie, wie sie einsam und angsterfüllt war und von den Gleichaltrigen verfolgt wurde, weckt in mir einen wilden Beschützerinstinkt. Und dann erinnere ich mich an den Kerl, Tom, der kein Nein akzeptieren wollte, und will vor Verlangen brüllen, sie immer sicher, geborgen und beschützt zu halten. Vielleicht könnte ich sie lieben. Vielleicht tue ich es bereits. Ausgehend von den intensiven Gefühlen, die ich für sie habe, stecke ich in großen Schwierigkeiten, wenn es um sie geht.


  Ich stelle mein Glas in die Spüle und nehme mir eine Minute Zeit, um mich zu sammeln, mich auf unsere Szene vorzubereiten, mich komplett auf ihr Vergnügen zu konzentrieren. Ich will, dass sie das so gut findet, dass sie mich um mehr anfleht.


  In meinem Schwanz zieht es, aber auf eine gute Weise. Der Schmerz von der Verletzung ist praktisch ganz verschwunden, aber das Ziehen von meinem Verlangen nach ihr ist so intensiv, dass es meine volle Aufmerksamkeit hat. Zu wissen, dass sie in meinem Bett ist, ausgebreitet für meinen Schmaus, ist das mit Abstand Erregendste, was ich in einem ganzen Leben voller sexueller Ausschweifungen erlebt habe. Nichts, was ich vorher gemacht habe, kommt dem gleich, was nun mit ihr passieren wird.


  Ich schleiche mich vorsichtig in mein Schlafzimmer, und mein Herz setzt aus bei ihrem Anblick, ausgestreckt und offen für meine sämtlichen Träume. Die süßen rosa Falten ihrer Muschi glänzen feucht von ihrer Erregung. Grundgütiger, ist sie sexy, unschuldig, lieb und temperamentvoll. So verdammt temperamentvoll, und das liebe ich an ihr. Ich liebe ihr vorlautes Mundwerk und die Art, wie sie alles ausspricht, was sie denkt, sodass ich niemals raten muss, woran ich bei ihr bin oder was gerade in ihrem Kopf vorgeht. Ich gehe in meinen Schrank, um mir das zu holen, was ich brauche.


  Ich nehme mir Handschellen mit Pelzfutter für ihre Arme und Beine sowie ein Gleitgelfläschchen und einen mittelgroßen Plug, damit ich sie letztendlich auf meinen Schwanz in ihrem Arsch vorbereiten kann. Ich kann es mir nicht erlauben, jetzt an dieses ultimative Vergnügen zu denken, ohne zu riskieren, die Kontrolle zu verlieren, die ich gerade noch so habe, nachdem ich sie ausgestreckt auf meinem Bett sah.


  Ich ziehe mich aus und verlasse den begehbaren Kleiderschrank mit den Gegenständen, die ich für sie ausgesucht habe. Sie merkt meine Anwesenheit erst, als ich mit dem Finger von der Seite ihrer Brust zur Innenseite ihres Armes fahre.


  Sie keucht auf und erschrickt, und ich liebe es, dass ich sie mit meiner Berührung komplett überrascht habe.


  »Ich werde jetzt deine Arme festmachen. Ist das okay?«


  Zögernd nickt sie.


  »Ich muss Worte hören, Leah. Ist es in Ordnung, wenn ich dir die Arme festmache?«


  »Ja.«


  »Ja, wer?«


  »Sir.« Sie leckt sich die Lippen. »Ja, Sir.«


  Ihr Gehorsam ist das verdammt Erotischste, das ich je erlebt habe, und wenn ich das als sexueller Kenner sage, muss das schon einiges heißen. Ich befestige ihren rechten Arm mit den Handschellen am Bettpfosten und bemerke das Zittern, das ihren Körper erfasst hat. Das ist eine typische Reaktion von jemandem, für den das neu ist, aber ich behalte sie im Blick, um dafür zu sorgen, dass sie nicht hyperventiliert oder sonst etwas macht, was gefährlich wäre.


  Die Bindungen, die ich benutze, haben eine längere Reichweite, sodass sie sich umdrehen kann, wenn wir dazu kommen. Ich gehe um das Bett herum und binde ihren linken Arm fest. »Ist es bequem?«


  Sie schluckt und leckt sich die trockenen Lippen. »J-ja, Sir.«


  »Sagst du mir Bescheid, wenn es nicht mehr bequem sein sollte?«


  »Ja, Sir.«


  »Wie lautet dein Safeword?«


  »Zickig.«


  »Wie ist dein anderes Safeword?«


  »Quantum.«


  »Und du weißt, dass alles aufhört, wenn du eines dieser Wörter oder das Wort Rot sagst, richtig?«


  »Ja, Sir.«


  »Wenn du eine Unterbrechung oder Verschnaufpause brauchst, kannst du Gelb sagen, und das verlangsamt alles. Hast du verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  »Willst du von mir dominiert werden, Leah?«


  Sie atmet tief und scharf ein. »J-ja, Sir.«


  »Du bist eine sehr sexy Sub und hast meine Anweisungen perfekt befolgt. Ich bin sehr zufrieden mit dir.«


  »D-danke, Sir.«


  Ich liebe dieses leichte Stottern, das so untypisch für meine freche, selbstbewusste Leah ist. Ich liebe es, dass sie jetzt schon so aufgelöst ist, dass sie so bereitwillig und erpicht darauf ist, mich zufriedenzustellen. Indem sie mir Freude bereitet, wird sie auch sich selbst Freude bereiten, aber das versteht sie noch nicht. Das wird sie aber. Sie wird erkennen, wie Unterwerfung zum schärfsten Vergnügen führt, das sie jemals erfahren wird. Dafür werde ich sorgen.


  Ich klettere auf das Bett, lege die flachen Hände auf die Innenseiten ihrer Schenkel, fahre sie hoch und öffne sie noch weiter. Ich zeige ihr, dass sie in der Lage ist, ihre Beine noch weiter zu spreizen, als sie vorher waren. Dann beuge ich mich über sie und lecke sie vollständig mit der Zunge ab, vom Arsch bis zur Klitoris, und sie hebt fast vom Bett ab. Das hat sie ganz bestimmt nicht kommen sehen, aber ich sehe sie kommen, immer und immer wieder, bis sie ganz außer sich vor Vergnügen ist. Das ist mein einziges Ziel hier – ihr ultimatives Vergnügen. In diesem Sinne gleite ich mit zwei Fingern in ihre enge, feuchte Muschi, krümme sie, um gegen ihren G-Punkt zu drücken, und sauge ihre Klitoris in den Mund.


  Sie kommt heftig, was auch meine Absicht war. Ich wollte, dass sie erst mal Dampf ablässt. Leah keucht und atmet schwer, während sich ihre Muschi um meine Finger zusammenzieht. Ich halte die Finger tief in ihr, während ich an ihrem linken Nippel sauge, vorsichtig darauf beiße und ihr ein begieriges Stöhnen entlocke. Sie ist so verdammt reaktionsfreudig auf alles, was ich mit ihr anstelle, dass es kein Wunder ist, dass ich schnell süchtig nach ihr werde.


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, dir die Erlaubnis zu kommen erteilt zu haben.«


  Als sie ihren Blick auf mich fokussiert hat, hat sie einen glückseligen Ausdruck im Gesicht, den wir als Subspace bezeichnen. Habe ich endlich einen Weg gefunden, sie sprachlos zu machen? Ich krümme meine Finger noch enger gegen ihren G-Punkt, und mit einem weiteren kleinen Orgasmus umklammern ihre inneren Muskeln meine Finger. »Ganz große Schwierigkeiten.«


  »Hör auf damit, wenn du nicht willst, dass ich komme«, presst sie mit zusammengebissenen Zähnen und offensichtlicher Genervtheit hervor.


  »Gibst du deinem Dom jetzt auch noch Widerworte?« Ich ziehe meine Finger schnell heraus und bringe sie damit zum Keuchen. »Dreh dich um.« Da sie wie eine erschlaffte Nudel ist, helfe ich nach, indem ich sie hochhebe und sie in die gewünschte Position bringe, Kopf nach unten, Arme verschränkt, Arsch in der Luft. Ich umfasse ihre linke Pobacke und drücke sie leicht. »Brauchst du dein Safeword?«


  »Das weiß ich nicht. Brauche ich es denn?«


  »Das musst du mir sagen.«


  »Ich habe keine Ahnung, was du vorhast, woher soll ich also wissen, ob ich es brauche?«


  Oh, ist sie unterhaltsam, lustig und so verdammt sexy. Ich kann mich nicht erinnern, jemals steifer gewesen zu sein als jetzt, während sie an mein Bett gefesselt und bereit ist, alle meine Wünsche zu erfüllen. Da es ihr nicht leichtfällt, die Kontrolle abzugeben, ist es noch viel süßer, ihr Vertrauen zu erobern.


  »Zunächst«, erkläre ich ihr, »werde ich dich bestrafen. Zwölf Klapse – sechs für das Kommen ohne Erlaubnis und sechs für die Widerworte an deinen Dom. Und dann stecke ich einen Plug in deinen Arsch, um ihn auf meinen Schwanz vorzubereiten. Irgendwelche Fragen?«


  Sie stößt ein undeutliches Geräusch hervor, das eine Mischung aus Grunzen und Stöhnen ist.


  »Tut mir leid, ich habe dich nicht verstanden. Irgendwelche Fragen?«


  »Nein.« Ich merke, dass ihre Zähne immer noch zusammengebissen sind.


  »Brauchst du dein Safeword?«


  »Nein.«


  »Ausgezeichnet.« Ich führe meine Hand zügig auf ihre linke Pobacke, sodass sie vor Schock erschrickt. Ich lasse schnell hintereinander vier weitere folgen und reibe die rosige Röte, bis Leah vor Vergnügen schnurrt. Begierig darauf, zum nächsten Tagesordnungspunkt zu kommen, verpasse ich ihr die anderen sieben Klapse und fahre dann mit den Fingern durch die übermäßige Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, zufrieden damit, dass meine »Bestrafung« zu ihrem Vergnügen geführt hat.


  Ich nehme den Plug und das Gleitgelfläschchen, verteile eine gute Portion Gleitgel auf dem breiten Ende des Plugs und dann noch etwas auf meinen Fingern. »Bereit für den Plug?«


  »Ja.«


  »Ja, wer?«


  »Sir. Ja, Sir.«


  »Schon besser.« Ich kann ehrlich behaupten, dass ich noch nie mehr Spaß in einer Szene hatte als mit ihr. Das ist nicht ihr Ding, aber sie macht es für mich, und das erfüllt mein Herz mit Emotionen, die ich bislang nur einmal im Leben erfahren habe. Ich habe Elena, die unendlich weit jenseits meiner Möglichkeiten war, niemals halten, küssen oder Liebe mit ihr machen dürfen, also hatte ich mit Leah bereits mehr als jemals mit ihr.


  Ich empfinde mehr für Leah als jemals für sie.


  Die Feststellung erwischt mich kalt und schockiert mich bis ins tiefste Innere. Elena war der Goldstandard und fünfzehn Jahre lang die wichtigste Frau in meinem Leben. Selbst in ihrem geschwächten Zustand scheint sie immer noch heller als die Sonne für mich, und der Gedanke daran, dass ich eines Tages mehr für eine andere empfinden werde als für sie, ist mir ernsthaft noch nie gekommen. Um ehrlich zu sein, hätte ich nach dem Desaster mit Elena niemals für möglich gehalten, dass Leah mir jemals so wichtig werden würde.


  Leah wirft mir einen Schulterblick zu. »Was ist los?«


  Die Frage reißt mich aus meiner Gedankenwelt und bringt mich zurück in den Augenblick mit ihr. »Darfst du deinem Dom Fragen stellen?«


  Sie verdreht die Augen und hält den Kopf wieder nach unten.


  Ich kann sie mit ihrer Aufmüpfigkeit nicht ungestraft davonkommen lassen, also führe ich zwei schnelle Klapse aus, einen auf jede Pobacke. »Verdreh nicht die Augen über deinen Dom.« Ich spüre, wie sie deswegen wieder die Augen verdreht, und lächle, weil ich ihre Keckheit liebe, auch wenn ich ihr das niemals verraten werde. Sie ist auch so schon unbeherrschbar, auch ohne diese Munition, die sie gegen mich einsetzen könnte.


  Ich widme meine Aufmerksamkeit wieder dem Plug und meinen Plänen für ihren süßen Arsch und bedecke ihre Öffnung mit einer großzügigen Portion Gleitgel.


  Sie atmet tief und scharf ein, als meine Finger gegen ihren Eingang stoßen.


  Ich will, dass es gut für sie wird, also nehme ich mir die Zeit, die ich brauche, um dafür zu sorgen, dass sie ordentlich auf den Plug vorbereitet ist. Nachdem ich mehrmals mit den Fingern hinein- und wieder herausgeglitten bin und gesehen habe, wie ihr Fleisch mit der Hitze, die wir gemeinsam erzeugen, errötete, entferne ich die Finger und ersetze sie durch den Plug.


  Sie spannt sich sofort an.


  »Entspann dich und drück dagegen. Du schaffst das.« Ich necke sie unnachgiebig, drücke den Plug ein wenig tiefer, bevor ich ihn wieder etwas herausziehe, und lasse ihn in ihr drin, während ich nach dem Gleitgel greife, das ich brauchen werde, um meinen Schwanz in sie zu stecken, wenn sie den Plug in sich hat. Ich knie mich hin, um das Gleitgel auf meinen Schwanz aufzutragen.


  Wie soll man das beschreiben, was dann passiert … Mit dem Plug auf halber Strecke in sich, niest sie heftig. Der Plug kommt aus ihrem Arsch geschossen und trifft mich direkt ins linke Auge, sodass ich Sternchen sehe.


  »Verdammte Scheiße.« Sie schaut mich über die Schulter an, als ich vom Schmerz aufheule, nachdem ein Arschplug mich halb erblinden ließ. So etwas ist sicherlich noch nie jemandem passiert. Das liegt bestimmt an Leah … »Wie ziehe ich diese Handschellen aus?«


  »Oben befindet sich eine Entriegelungstaste.«


  Sie streift sich die Handschellen ab, steigt vom Bett hinunter und geht zu mir, während ich an der Bettkante sitze, zieht an meinem Haar und versucht, mich dazu zu bringen, sie anzuschauen. Als ich es mache, weicht sie zurück. »O mein Gott! Dein Auge!«


  Ich spüre, wie es zuschwillt, und als ich es zu öffnen versuche, tränen beide Augen so heftig, dass ich nichts mehr sehen kann. Scheiße!


  »Ich hole Eis. Rühr dich nicht von der Stelle.«


  Ich höre, wie sie das Zimmer verlässt, und wünsche mir, ich könnte gut genug sehen, um zu erkennen, wie sie nackt in meiner Wohnung herumläuft.


  Eine Minute später kommt sie mit einem feuchten Papiertuch voller Eis zurück, das sie sanft an mein Auge drückt. »Halt es so fest.«


  Ich tue, wie mir befohlen, während ich mich darüber wundere, wie meine Sub zum Dom in meinem eigenen Schlafzimmer wurde.


  »Es tut mir so leid. Dieses Niesen kam plötzlich wie aus dem Nichts. Ich weiß nicht, wie das passiert ist. Ich hatte keine Ahnung, dass mein Hintern zu so etwas fähig ist.«


  Ich kann nicht anders und muss lachen, selbst während ich mich frage, ob ich mit dem linken Auge jemals wieder sehen werde.


  »Das ist nicht lustig.«


  »Ein bisschen schon.«


  »Nein, ist es nicht. Ich habe dich gewarnt, dass ich ganz schlecht darin sein werde.«


  »Du bist nicht schlecht darin. Bevor dein Hintern mich blind machte, habe ich gerade daran gedacht, wie viel Spaß es macht, mit dir zu spielen.«


  »Wirklich? Hast du das?«


  Sie klingt so süß und verletzlich, dass ich einen Arm um sie lege und sie nah genug zu mir ziehe, um sie auf den Bauch zu küssen. »Ja, das habe ich.«


  »Lass mich sehen.«


  Ich nehme das Eis weg.


  Mit ihrer Hand an meinem Kinn dreht sie mein Gesicht. Mein unverletztes Auge funktioniert glücklicherweise wieder, und ich sehe den besorgten Blick, mit dem sie mich untersucht.


  »Ich glaube nicht, dass es wirklich dein Auge getroffen hat, nur die Stelle darüber und darunter.«


  »Das ist gut.«


  »Sollen wir in die Notaufnahme fahren?«


  »Auf keinen Fall.« Ich versuche mir gerade vorzustellen, wie ich das erklären soll.


  »Aber was, wenn dein Auge beschädigt ist?«


  »Ist es nicht.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Unter Schmerzen zwinge ich mich, das Auge zu öffnen. »Ich kann dich sehen. Ich bin nicht blind. Alles gut.«


  »Auf der Hochzeit wirst du ein ganz schönes Veilchen haben.«


  Scheiße, an die Hochzeit habe ich noch überhaupt nicht gedacht. »Ich setze mir eine Sonnenbrille auf.«


  »Es tut mir wirklich leid.«


  »Es ist nicht deine Schuld, dass du einen Superhintern hast.«


  »Hör auf«, lacht sie. »Du solltest lieber nicht jedem auf die Nase binden, woher du dieses blaue Auge hast.«


  »Warum nicht?«


  »Ernsthaft. Du darfst es niemandem erzählen.«


  Ich lächle langsam, weil ich die größtmögliche Wirkung erzielen will.


  »Emmett, ich meine es ernst.«


  »Willst du mir etwa sagen, dass die Leah, die immer das ausspricht, was sie denkt, ungeachtet dessen, ob es angemessen ist oder nicht, nicht will, dass ich Leuten erzähle, dass sie mir einen Arschplug ins Auge geschossen hat – aus ihrem Arsch heraus – und mich damit fast blind gemacht hat?«


  Sie blickt mich finster an. »Wenn du das jemandem erzählst, siehst du meinen Hintern nie wieder.«


  »Irgendwie bezweifle ich das. Dein Hintern liebt mich, oder hast du das nur gesagt, um mich ins Bett zu kriegen?« Ich tue so, als wäre ich verletzt.


  »Hör auf, mich zu verarschen, und versprich mir, dass du es niemandem erzählst.«


  »Bin mir nicht sicher, ob ich das versprechen kann. Es ist so eine gute Geschichte.«


  Sie will aufstehen, aber ich ziehe sie stattdessen näher zu mir. Ich liebe es, dass sie sich wehrt – und sie führt einen unfairen Kampf, kneift mich in die Brustwarze, bis ich aufkeuche und sie fast loslasse, bevor ich meine Anstrengungen verdopple und sie an Ort und Stelle halte.


  »Lass mich los!«


  Ich lasse sie sofort los, beunruhigt von der Panik, die ich in ihrer Stimme höre.


  »Hey, ich spiele doch nur mit dir.« Ich greife nach ihrer Hand und lege meine Finger in ihre. »Komm zurück.«


  »Versprichst du, dass du es niemandem erzählst? Ich arbeite mit diesen Menschen. Ich will nicht, dass sie mich auslachen.«


  Oh, verdammt. Mir wird klar, dass ihre Angst etwas mit den gemeinen Miststücken aus der Highschool zu tun hat, die sie gequält haben. »Ich werde es ihnen nicht erzählen, Leah.«


  »Ehrlich?«


  »Versprochen.« Ich ziehe leicht, sodass sie auf meinem Schoß landet. Ich lege meinen freien Arm um sie. »Ist zwischen uns jetzt alles wieder gut?«


  »Ist dir das wichtig?«


  Werde ich mich jemals daran gewöhnen, wie sie nichts unausgesprochen lässt? Sie zwingt mich, Gefühlen ins Auge zu blicken, die ich erst vor Kurzem bei mir entdeckt habe. »Ja, das ist mir wichtig.« Ich stupse ihr Kinn an, damit sie meinen Kuss empfängt. »Du bist mir wichtig.«


  Sie legt eine Hand um meinen Nacken und öffnet ihren Mund für meine Zunge. Eine gefühlte Ewigkeit lang küssen wir uns nur, mit mehr Leidenschaft und Gefühl, als ich es jemals erlebt habe. Ich wusste, sie würde Schwierigkeiten bedeuten. Ich wusste nur nicht, wie viel.


  KAPITEL 14


  LEAH


  Emmett küsst mich so, als würde er seine Worte von vorhin, dass ich ihm wichtig sei, ernst meinen, und dass es ihm wichtig sei, ob alles zwischen uns gut ist. Auch wenn ich wegen des Plugzwischenfalls beschämt bin, erfüllen mich ein Hochgefühl und eine Ausgelassenheit, während wir uns gefühlt stundenlang küssen. Mit ihm auf diese Weise zusammen zu sein, ist wie ein wahr gewordener Traum. In all der Zeit, in der ich nach ihm gierte, dachte ich nie wirklich, dass ich eine ernsthafte Chance bei ihm hätte. Aber jetzt hat sich alles für uns verändert, und er scheint genauso ergriffen von allem, was zwischen uns passiert, wie ich.


  Er legt mich langsam unter sich aufs Bett, und seine steife Erektion gleitet durch die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Als er gegen meine Klitoris stößt, wird mein ganzer Körper von einer scharfen Lust erfasst. Er muss mich nur berühren, um mich in Brand zu setzen, aber wenn er mir sagt, dass ich ihm wichtig sei, dass wir wichtig seien, ergebe ich mich ihm komplett. Ich habe noch nie einem Mann diese Art der Macht über mich gegeben, wie sie dieser hier über mich hat, und ich habe immer noch Angst, dass er mich am Ende vernichten wird.


  Der Anblick seines geschwollenen Auges, das dunkellila anläuft, ist sehr peinlich. Ich kann nicht glauben, dass das passiert ist, und ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich ihm vertrauen kann, dass er es niemandem erzählt. Es stimmt, dass ich normalerweise wie ein offenes Buch bin und schwer in Verlegenheit zu bringen, aber das … Ich sterbe, wenn die Menschen, mit denen ich zusammenarbeite und die ich meine Freunde nenne, jemals von diesem Zwischenfall erfahren.


  »Darf ich dich um etwas bitten?«


  Seine Lippen schweben über meinen. »Alles, was du willst.«


  »Können wir das irgendwann wiederholen? Ich meine das, was wir gemacht haben, bevor die Sache mit deinem Auge passierte?«


  »Nur, nachdem ich mir eine Schutzbrille und einen Schutzhelm besorgt habe«, lächelt er neckisch.


  »Ich sagte doch, dass das nicht lustig sei.«


  »Und ich sagte dir, dass es sehr wohl lustig sei.« Er küsst mich, sanft, süß und mit einer Zärtlichkeit, die mich ruiniert. Ich ertrage Sarkasmus, Härte und Dominanz von ihm, aber die Zärtlichkeit wird mich bestimmt brechen.


  »Quantum.«


  Als er sich von mir zurückzieht, legt sich seine Stirn in Sorgenfalten. »Was ist los?«


  »Es ist nur … Ich will aufhören.«


  Er rollt sich auf die Seite und legt den Kopf auf die umgedrehte Hand, während seine andere Hand auf meinem Bauch liegt. Sein steifer Schwanz ragt über seinen Bauchnabel heraus. »Sprich mit mir.«


  »Nichts zu besprechen.« Ich gähne. »Ich sollte nach Hause fahren. Ich muss mir überlegen, was ich morgen zur Arbeit anziehen soll.«


  »Wieso läufst du davon?«


  »Tue ich gar nicht!«


  »Doch, tust du. Was ist gerade passiert?«


  Ich kann mich kaum dazu durchringen, in sein geschwollenes Auge zu blicken. »Du musst mehr Eis darauf tun.«


  »Du lenkst ab.«


  »Sprich nicht wie ein Anwalt mit mir.«


  »Lauf nicht vor mir weg.«


  »Du magst mich noch nicht einmal. Wieso scherst du dich dann darum, ob ich gehe?«


  »Ich glaube, dir genügend Beweise dafür geliefert zu haben, dass ich dich sehr wohl mag.«


  Ich muss hier heraus, solange ich noch kann, und ja, mir ist klar, dass es komisch ist, dass ich jetzt den dringenden Wunsch verspüre zu fliehen, wenn ich doch endlich dort bin, wo ich seit Monaten sein wollte. Ich verstehe es ja auch nicht, aber die Tatsache bleibt, dass ich hier wegmuss. Sofort. Ich setze mich auf die Bettkante und greife nach meiner Kleidung, mir dessen bewusst, dass er mich beobachtet, während ich mich anziehe.


  Ich stehe auf, fahre mir mit den Fingern durch das Haar und ziehe mir meine Schuhe an. »Wir sehen uns morgen«, verabschiede ich mich, ohne ihn anzuschauen.


  »Jep.«


  Er klingt angepisst – vermutlich, weil er dachte, er würde flachgelegt werden –, aber ich bleibe nicht so lange, um meine Vermutung zu überprüfen. Ich verlasse das Schlafzimmer, schnappe mir meine Tasche und die Schlüssel von der Anrichte und fahre weniger als eine Minute später voller Erleichterung, die überhaupt gar keinen Sinn für mich ergibt, mit dem Aufzug in die Parkgarage. Emmett hat mich beschuldigt zu fliehen, was genau der Wahrheit entspricht.


  In der ganzen Zeit, in der ich meine unvernünftige Schwärmerei für ihn pflegte, ist mir nicht einmal in den Sinn gekommen, wie es sein könnte, wenn er meine Gefühle erwidern würde, wenn es um mehr als nur Sex ginge, wenn ich Dinge wollte, die er noch nicht geben möchte. Tränen füllen meine Augen, was mich rasend macht. Ich weine nicht wegen Männern. So bin ich nicht, aber das ist eines der vielen Dinge, die mit ihm anders sind.


  Ich steige in mein Auto, sitze eine lange Zeit da und starre die Zementwand an, ohne irgendetwas anderes zu sehen außer meiner Feigheit. Ich schüttle diese besorgniserregenden Gedanken ab, lasse den Motor an, fahre den kurzen Weg nach Hause und wünsche mir, es wäre nicht so spät, damit ich noch Nat anrufen könnte. Als ich nach Hause komme, schreibe ich ihr eine Textnachricht und frage, ob sie noch auf ist.


  Ein flaches Paket lehnt an meiner Tür, das ich hochhebe und mir unter den Arm klemme. Ich betrete gerade mein Apartment, als mein Telefon klingelt. »Hey.«


  »Selbst hey. Was liegt an?«


  »Ich habe dich doch nicht etwa geweckt, oder?«


  »Nö. Wir waren noch auf. Geht es dir gut?«


  »Ich weiß nicht. Es wurde heute Abend irgendwie komisch.«


  »Wie das?«


  »Wir haben herumgealbert, und es wurde irgendwie … intensiv.«


  »Hat er dich verletzt?«


  »Gott, nein, nichts in der Art.« Ich lasse mich auf das Sofa fallen, lege den Kopf zurück und schließe die Augen. »Ich habe Angst, Nat.«


  »Vor ihm?«


  »Nein! Nicht so … Es ist nur … Es ist zu viel. Ich habe nicht … nicht auf diese Weise.«


  »O mein Gott, du bist in ihn verliebt.«


  »Ich will es aber nicht sein. Hier sollte es nicht um Liebe gehen. Ich wollte ihn einfach nur ficken und ein bisschen Spaß haben. Warte … lachst du etwa?«


  »Nein«, antwortet sie und klingt dabei, wie wenn sie etwas im Hals hätte. »Natürlich nicht.«


  »Doch, tust du, du Miststück. Ich kann dich hören.«


  »Du musst zugeben, dass es schon irgendwie lustig ist.«


  »Es ist nicht lustig! Es ist lächerlich.« Und dann schluchze ich, was mich noch mehr fertig macht, weil ich diese Scheiße nicht mache!


  »Leah, Süße, komm schon. Das ist etwas Gutes.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Er will es nicht.«


  »Hat er das gesagt?«


  »Nicht mit so vielen Worten, aber die Botschaft ist klar. Er will mich ficken, aber mehr wohl auch nicht.«


  »Das weißt du nicht.«


  Ich will mich in die Embryostellung zusammenrollen und niemals herauskommen. Fühlt sich so Liebe an? Ich möchte das nämlich nicht mehr. »Ich habe mich ihm aufgedrängt, und welcher scharfe Kerl sagt schon Nein zu einer Frau, die alle seine Kapriolen im Bett mitmacht? Das ist der einzige Grund, aus dem er mich bei sich geduldet hat.«


  »Du verkaufst dich schrecklich unter Wert. Du bist eine hinreißende, sexy, lustige, wunderbare Frau. Wieso sollte er nicht mehr von dir wollen?«


  »Er steht nicht auf mehr. Ich glaube nicht, dass er jemals eine ernste Beziehung hatte. Was sagt das wohl aus?«


  »Dass er bislang niemanden gefunden hat, der ihm wichtig war.«


  »Er sagte, er sei einmal verliebt gewesen, es habe aber nicht funktioniert.«


  »Möchtest du, dass ich versuche herauszufinden, was es damit auf sich hat?«


  Am liebsten würde ich ihr Angebot sofort annehmen, aber ich kann nicht auf diese Weise in seine Privatsphäre eindringen. Bitte schön, selbst ich habe meine Grenzen. »Nein, aber danke für das Angebot.« Ich wische mir die Feuchtigkeit mit dem Blusenärmel aus dem Gesicht. Glücklicherweise gibt es wasserfestes Mascara. »Ich kann mich nicht erinnern, dass es dir so mies ging, als du frisch mit Flynn zusammengekommen bist.«


  »Wir hatten genauso unsere schwierigen Momente. Jeder hat sie.«


  »Aber ihr wolltet es beide. Hier ist es anders. Nur einer von uns ist mit Haut und Haaren dabei, und deswegen habe ich Angst. Ich fürchte, er wird mich vernichten. Ich musste sofort da heraus. Jede Minute, die ich mit ihm verbringe, besonders im nackten Zustand, macht es nur noch schlimmer.«


  »Du hast also beschlossen, es jetzt zu beenden, anstatt es weiter zu forcieren?«


  Bevor sie das in ihren Worten ausgedrückt hat, war mir nicht klar, dass ich genau das getan habe. »Ich denke, das habe ich.« Der Gedanke daran, nie wieder das zu erleben, was ich mit ihm hatte, macht mich zutiefst traurig. »So ist es am besten. Es hat ziemlich deutlich gemacht, dass er mich für viel zu jung für sich hält, und ich weiß, dass er wegen der Arbeitssituation in einem Interessenkonflikt steckt. Also ja, so ist es am besten.«


  »Es tut mir leid, dass du bestürzt bist. Möchtest du, dass ich zu dir komme?«


  »O Gott, nein.« Doch, das tue ich, aber ich würde sie niemals darum bitten, den ganzen Weg nach Santa Monica zu fahren, wenn sie schwanger ist und sich ausruhen muss. Außerdem würde Flynn darauf bestehen, sie zu begleiten, und ich will nicht, dass er davon weiß. »Sag Flynn nichts, okay?«


  »Ich verrate kein Wort. Mach dir keine Sorgen. Kommst du klar?«


  »Sicher«, antworte ich mit mehr Tapferkeit, als ich in mir spüre. »Ich habe genau das bekommen, was ich wollte. Es ist alles gut.« Ich erwähne nicht, dass ich weitaus mehr bekommen habe, als ich ursprünglich vorhatte, weil sie das ja nun schon weiß. »Ich werde drüber hinwegkommen.« Irgendwann.


  »Vor uns liegt ja auch ein spaßiges Wochenende, auf das wir uns freuen können.«


  Ja, ein spaßiges Wochenende, das Liebe und Freude feiert. Ich kann es kaum erwarten, mich inmitten dieses ganzen Glücks mies zu fühlen. »Auf jeden Fall.« Ich brenne darauf, ihr zu verraten, dass ich vom Klub weiß, und sie zu fragen, ob sie schon dort war, aber dieser Tag ist bereits für mich gelaufen. »Bis bald.«


  »Ja, bis bald, und ich sehe morgen nach dir.«


  »Klingt gut. Danke, dass du mich beruhigt hast.«


  »Jederzeit gern. Versuch, etwas zu schlafen.«


  »Werde ich. Mach’s gut.« Ich beende den Anruf und lege das Telefon auf den Couchtisch, während frische Tränen meine Wangen hinunterkullern. Ich hasse das! Frauen, die wegen Männern heulen, haben mich schon immer verrückt gemacht. Ich habe nie verstanden, wieso sie wegen eines Kerls so emotional werden, wenn es doch da draußen Millionen anderer gibt. Jetzt verstehe ich es. Manchmal genügt auch nur einer. Ich starre auf die Lichter auf dem Santa Monica Pier in weiter Entfernung, während ich noch einmal jede Minute durchlebe, die ich mit Emmett verbracht habe, und jedes Detail auseinandernehme, um nach tieferer Bedeutung zu forschen, die es nicht gibt.


  Ich öffne das Paket und bin ganz aus dem Häuschen vor Begeisterung, als ich mein Abbey Road-Album vorfinde, eingepackt in Luftpolsterfolie, zusammen mit der Notiz des Kerls aus New York, der sich dafür entschuldigt, es nicht früher zurückgegeben zu haben. Ich will so sehr Emmett schreiben und ihm erzählen, dass der Brief gewirkt hat, aber nachdem ich ihn auf diese Weise verlassen habe, kann ich das unmöglich tun.


  Mein Telefon leuchtet mit einer Textnachricht auf, was mein Herz in die Höhe springen lässt, weil sie von Emmett sein könnte. Ist sie aber nicht. Sie ist von Tom.


  Ich verstehe nicht, was ich falsch gemacht habe und warum du mir nicht noch eine Chance geben kannst.


  Meine Verzweiflung weicht sofort kalter Angst, als mir klar wird, dass ich ihn nur loswerden kann, indem ich meine Nummer ändere. Der Gedanke an diese beängstigende Aufgabe erschöpft mich noch mehr. Ich blockiere auch die neue Nummer. Emmett sagte, ich solle ihm sofort Bescheid geben, wenn ich wieder von Tom höre, aber das erzähle ich ihm, wenn wir uns wiedersehen. Wenn ich es ihm jetzt mitteile, kommt er umgehend mit den Bullen hierher, und darauf habe ich heute Abend keine Lust.


  EMMETT


  Der Tag wird bald anbrechen. Vielleicht habe ich bis dahin meinen Verstand wieder geordnet und kann zur Normalität zurückkehren. Das kann ich nur hoffen.


  Erst als ich am Donnerstagnachmittag für den Flug nach Napa, den Addie organisiert hat, am Los Angeles International Airport ankomme, sehe ich Leah wieder. Jeder ist beschwingt und freut sich auf das heitere Wochenende mit unseren engsten Freunden. Zusammen mit Jasper, Ellie, Flynn, Natalie, Sebastian, Kristian, Aileen und ihren Kindern hat Marlowe ihren neuen Kerl Rafe mitgebracht, den wir zum ersten Mal sehen.


  Ich finde es komisch, dass sie jemanden auf so eine Reise mitbringt, weil sie ihr Privatleben sonst sehr bedeckt hält. Natürlich sehen wir sie als Domina in den Klubs, aber in der Hinsicht ist sie wie ich, nämlich dass sie nicht auf echte Beziehungen steht – oder es früher zumindest nie getan hat. Sie ist absolut aufgedreht wegen dieses neuen Franzosen, der für meinen Geschmack ein wenig zu aalglatt und poliert scheint.


  Aber da ich sie sehr mag und sie offensichtlich ihre Freude an ihm findet, beschließe ich, mich mit meinem Urteil zurückzuhalten, bis ich eine Gelegenheit gehabt habe, ihn besser kennenzulernen. Flynns Eltern und Schwestern fliegen morgen zusammen mit den meisten anderen Hochzeitsgästen.


  Ich finde Leah allein in der letzten Reihe sitzend vor. Sie ist am Fenster, also lasse ich mich auf den Gangsitz nieder und erschrecke sie dabei. Auf der anderen Seite des Gangs wird Marlowe ganz von Rafe vereinnahmt, also habe ich vor, die Gelegenheit voll auszunutzen und Leah zur Rede zu stellen, warum sie mir auf einmal die kalte Schulter zeigt.


  Ich muss zugeben, dass ich von den Ereignissen neulich wirklich verwirrt bin. Sie ist davon, sich in mein Leben und mein Bett zu drängen, dazu übergegangen, mich tagelang zu ignorieren. Ein Teil von mir ist erleichtert, dass sie es sich offensichtlich anders überlegt hat und mich nun nicht mehr verrückt machen will. Doch ein weitaus größerer Teil von mir ist zutiefst enttäuscht, dass es offenbar keine Rededuelle oder körperliche Freuden mehr mit ihr geben wird. Ich bin überrascht davon, wie sehr mir diese beiden Dinge nach ein paar Tagen ohne sie und ohne Leah fehlen.


  Ich habe – mit Leichtigkeit – die hundert Fragen der anderen nach meinem Auge gekontert. Ich sagte ihnen, dass ich gegen eine Tür gelaufen sei, aber ich sehe, dass sie mir nicht glauben. Wie kann eine Tür einen vollen Kreis um das Auge herum zeichnen? Das hatte Kristian gestern bei einer Besprechung gefragt. Meine Antwort darauf war: Woher soll ich zum Teufel wissen, wie ein Bluterguss funktioniert? Wüssten sie die Wahrheit, wären sie mit mir – und mit ihr – gnadenlos. Ich werde ihnen nie erzählen, was wirklich vorgefallen ist, auch wenn ich jedes Mal lachen muss, wenn ich daran denke.


  Zumindest ist die Schwellung so weit abgeklungen, dass ich mit dem Auge jetzt wieder sehen kann, und das, was ich erkenne, wenn ich in ihre Richtung blicke, beunruhigt mich sehr. Sie sieht gequält aus.


  »Bist du schon bereit für ein Gespräch mit mir?«, frage ich sie, als das Flugzeug in der Luft ist und die anderen entweder mit Unterhaltungen oder einem Nickerchen beschäftigt sind. Das Dröhnen der Turbinen lässt ein Belauschen nicht zu.


  Sie sieht mich an wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Ich wünschte, ich wüsste, was sie denkt, aber ich habe ernsthaft nicht die leiseste Ahnung, was in ihrem hübschen Köpfchen vorgeht. Und es ist komisch für mich, so viel zu empfinden, dass ich es tatsächlich wissen will, aber da haben wir es. Das Rätseln macht mich verrückt. Ich hebe eine Augenbraue und lasse sie damit wissen, dass ich auf eine Antwort warte.


  »Nichts zu besprechen.«


  »Das war es also? Du machst mich monatelang verrückt, arbeitest dich unter meine Haut und in mein Bett, und dann bläst du es ab, wenn es gerade interessant wird?« Vielleicht ist es ein Fehler, zuzugeben, dass sie unter meiner Haut ist, aber ich kann nicht wirklich leugnen, dass ich die letzten paar Nächte damit zugebracht habe, herauszufinden, was mit uns so dermaßen in die Hose gegangen ist. Als sie nicht antwortet, füge ich hinzu: »Ich habe dich nie für einen Feigling gehalten. Anscheinend lag ich falsch.«


  Oh, das macht sie rasend. Gut … Ich ziehe Kopfhörer aus meinem Rucksack und will sie mir gerade einstecken, als sie etwas sagt, das ich nicht ganz verstehe. »Wie war das?«


  »Ich sagte, ich bin kein Feigling.«


  »Sah aber danach aus. Du warst ganz mutig und furchtlos, bis es dann ans Eingemachte ging, und dann bist du verschwunden. Bin mir nicht sicher, mit welchem anderen Wort außer Feigling man das beschreiben soll.«


  »Hör auf, das zu wiederholen«, knurrt sie nur noch. »Ich bin nicht feige.«


  »Du hast mir deine Liebe gestanden und bist dann auf und davon. Ich glaube, ich bin ein bisschen verwirrt darüber, was hier abgeht.«


  »Wieso ist dir das so wichtig?«, will sie in einem Flüsterton wissen, der eher wie ein Zischen klingt. »Du willst doch gar nicht, dass zwischen uns etwas läuft.«


  »Wann habe ich das gesagt?«, frage ich witzelnd.


  Sie verdreht die Augen. »Tu nicht so, als hättest du es dir plötzlich anders überlegt und wolltest jetzt doch nicht ungebunden seijetzt doch nicht ungebunden sein. Wir führen keine Beziehung.« Sie macht mich ziemlich gut nach. »Erinnerst du dich noch an diese Worte?«


  Ich beuge mich so nah zu ihr, wie es nur geht, und dringe voll in ihre persönliche Distanzzone ein. »Ich erinnere mich an alles. Jedes – einzelne – Detail.«


  Ihr Gesicht flammt mit einer Hitze auf, die ein rosiges Schimmern auf ihren Wangen hinterlässt. Ich weiß nicht, ob das von der Wut oder der Erregung kommt. Sie ist immer hinreißend, aber wenn sie errötet, ist sie geradezu atemberaubend. »Ich kann das nicht«, sagt sie leise und wird unter meinem starken Blick ganz klein.


  »Warum nicht?«


  Sie beißt sich auf die Lippe, während sie sich ihre Worte zurechtlegt. »Für mich wird das nicht gut enden.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich tue es einfach.«


  »Ich dachte, du würdest es interessant finden, dass ich dich vermisst habe, nachdem du neulich getürmt bist, und in den anderen Nächten hast du mir auch gefehlt. Als da diese nervige Fliege um meinen Kopf fliegen sollte, war da nur noch Stille. Ich war einsam.«


  Ihre Augen weiten sich vor Überraschung, die mich erfreut. Es sollte mir Sorgen bereiten, wie sehr ich mich freue, aber ich habe jetzt keine Zeit, um das näher zu untersuchen, wenn ich endlich ihre Aufmerksamkeit zu haben scheine. »Warst du das?«


  »Jep. Vielen Dank auch dafür, übrigens. Es ging mir absolut gut, als ich allein war, aber dann hast du dich in mein Leben, mein Zuhause und mein Bett geboxt und hast mich dazu gebracht, dich zu vermissen, als du weg warst. Ich bin irgendwie angepisst deswegen, wenn ich ehrlich sein soll.«


  Ihre Kinnlade klappt nach unten, geht dann sofort wieder zu, und ihre Augen flammen vor Wut auf. Gott, ich will sie, und es hat keinen Zweck, das vor mir zu leugnen – oder vor ihr. Mit dem Rücken zum Gang lege ich meine flache Hand auf ihren Oberschenkel und fahre damit hoch, bis ich auf Hitze zwischen ihren Beinen treffe, die mir alles verrät, was ich wissen muss. Sie ist nicht plötzlich immun gegen mich geworden, auch wenn sie das gern hätte. Und dass sie mich nicht wegstößt, verrät noch viel mehr.


  »Willst du wirklich kampflos aufgeben? So bist du doch gar nicht.«


  »Ich gebe nicht auf, und tu nicht so, als würdest du mich so gut kennen.« Sie windet sich, und ich bin mir nicht sicher, ob sie versucht, meiner Hand zu entfliehen oder ihr näher zu kommen. Definitiv näher … Sie presst gegen meine Hand, also drücke ich zurück.


  Ich beuge mich zu ihr, und meine Lippen streifen ihren Hals. »Wenn du nicht aufgibst, heißt es dann, du kommst heute Abend in mein Bett?«


  Sie erschauert. Es ist eine Ganzkörperaktion, die ich fühle, weil ich an sie gepresst bin.


  »Leah?«


  »Willst du mich dort haben?«


  »Ja, verdammt.«


  »Für wie lange?«


  »Was meinst du?«


  Mit der Hand an meiner Schulter drückt sie mich weg und zwingt mich, ihr in die Augen zu blicken. »Wie lange willst du mich in deinem Bett behalten? Eine Nacht? Zwei? Sieben? Und dann was? Was passiert mit mir, nachdem du genug gehabt hast?«


  »Wer sagt, dass das passieren wird?«


  Sie wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Du hast doch selbst gesagt, dass du nie eine echte Beziehung geführt hast, wieso sollte ich dir also glauben, dass du ausgerechnet jetzt damit anfangen willst?«


  »Für alles gibt es ein erstes Mal.«


  Sie schiebt mich und meine umherwandernde Hand beiseite. »Sag nichts, was du nicht auch so meinst.« Ihre Augen leuchten mit Emotionen auf, die mir direkt in mein überfordertes Herz gehen.


  »Das tue ich nie.« Ich greife nach ihrer Hand, verbinde unsere Finger und halte das fest, was ich will. Ich will sie. Ich will uns. Zum ersten Mal, seitdem das alles mit Elena passiert ist, will ich etwas Ernstes mit Leah wagen. »Es gibt Dinge«, sage ich zögernd, »die in der Vergangenheit vorgefallen sind, die solche Situationen wie diese hier, wie das zwischen uns, schwierig für mich machen.«


  »Erzählst du mir von diesen Dingen?«


  Wenn ich überhaupt eine Chance bei ihr bekommen will, weiß ich, dass ich das tun muss. Seufzend nicke ich. »Das werde ich. Nicht jetzt, aber später.«


  »Du willst aber nicht.«


  »Es ist nicht so sehr das, sondern dass ich nie darüber rede. Mit niemandem. Es ist etwas sehr Schmerzhaftes.«


  »Vielleicht wäre es besser, jetzt einfach abzubrechen, bevor das hier für uns beide noch schmerzhafter wird.«


  »Willst du das?«


  Sie kaut wieder auf dieser sexy Unterlippe, während sie mich mit ihren Augen mustert, die mich anscheinend durchschauen. Niemand hat mich jemals so gründlich gesehen wie sie, sodass ich ihr nichts verheimlichen kann, selbst meinen tiefsten Schmerz nicht. »Nur, wenn du das auch willst. Es hat Spaß gemacht, zu necken, zu flirten und mir Vorwände auszudenken, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen, aber dann ist es für mich ernst geworden, und ich werde nicht weitermachen, wenn du nicht das Gleiche empfindest. Das kann ich einfach nicht.«


  »Ich empfinde das Gleiche.«


  »Und du behauptest es nicht einfach nur, um mich zurück in dein Bett zu bekommen?«


  Ich blicke ihr direkt ins Auge. »Ich schwöre bei Gott, dass ich es nicht einfach so behaupte, obwohl ich es kaum erwarten kann, dich wieder in meinem Bett zu haben.«


  KAPITEL 15


  EMMETT


  Leah atmet tief ein und dann wieder aus. Und dann schenkt sie mir ein Lächeln, ein großes, aufrichtiges Lächeln, das alle dunklen Ecken in mir mit ihrem leuchtenden Licht erhellt. »Ich habe ein wenig Angst, ich könnte aufwachen und dann feststellen, dass ich diese Unterhaltung nur geträumt habe.«


  Mit meiner freien Hand umfasse ich ihre Wange und drehe ihr Gesicht, um ihr einen Kuss zu geben, der sanft und süß anfängt, sich dann aber schnell in etwas Heißeres und Intensiveres verwandelt, als ihr Mund sich öffnet und unsere Zungen sich im sinnlichsten Moment meines Lebens umeinander schlingen. Ich hatte jede Art von Sex mit mehr Frauen, als ich zählen kann, aber mit dieser Frau hier neben mir ist es das Durchdringendste, das mir jemals passiert ist.


  Ein Räuspern erschreckt uns, wir lassen voneinander und atmen schwer, als wir hochblicken und sehen, dass Flynn mit Amüsiertheit in den Augen auf uns hinunterschaut. »Also läuft es nun, was?«


  »Was willst du?«, frage ich ihn in einem harschen Ton voller Genervtheit, nachdem er den wichtigsten Kuss in meinem Leben unterbrochen hat.


  »Flynn«, ruft Natalie von der vorderen Sitzreihe aus, »komm zurück und lass sie in Ruhe.«


  »Ich habe eine Frage an meinen Anwalt«, erwidert er.


  »Frag ihn später, oder du übernachtest dieses Wochenende allein.«


  Eine Lachsalve geht durch die Kabine und wird lauter, als er zurück zu seinem Sitz hastet.


  »Er ist so eine Nervensäge«, murmele ich und bemerke mit Genugtuung, dass Leahs Wangen vor Scham knallrot sind. »Also, wo waren wir?« Ich beuge mich zu ihr für mehr Küsse, nach denen ich süchtig geworden bin. Die nächste halbe Stunde holen wir fast keine Luft, bis der Pilot ankündigt, dass wir zum Landeanflug auf Napa ansetzen. »Wir teilen uns dieses Wochenende ein Zimmer«, lasse ich sie mit meinen Lippen an ihrem Ohr wissen. »Sofort, wenn wir uns von den anderen losgeeist haben, will ich, dass du dich nackt auf das Bett kniest, Hände gefaltet und Kopf nach unten. Irgendwelche Fragen?«


  Dieses Erschauern, Gott, ihr Erschauern stellt verrückte Dinge mit mir an. Ich bin so steif, dass ich es vor den anderen vermutlich nicht verstecken kann, wenn das Flugzeug gelandet ist.


  »Nein«, antwortet sie und klingt atemlos. »Keine Fragen.«


  Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauert, bis wir unser endgültiges Ziel erreichen, oder wie viel Zeit wir danach noch mit den anderen verbringen müssen, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich überleben soll, bis ich komplett allein mit ihr bin. Ich habe Angst davor, ihr von Elena zu erzählen, aber sie hat ein Recht zu wissen, worauf sie sich mit mir einlässt. Ich hoffe nur, dass sie mich immer noch so will wie jetzt, wenn sie herausfindet, wie ich damit gescheitert bin, Elena zu beschützen.


  Sie drückt meine Hand und schenkt mir eines dieser blendenden Lächeln, die mich in ihren Augen drei Meter groß erscheinen lassen. Vor diesem bedeutsamen Flug hätte ich sie losgelassen, damit niemand sieht, dass wir Händchen halten, aber jetzt soll jeder wissen, dass sie mir gehört und ich ihr. Dass wir zusammen sind. Vor einer Woche wäre diese Art der öffentlichen Bekanntmachung für mich undenkbar gewesen, aber das war, bevor der Tornado der Stärke F5 mit dem Namen Leah Holt in mein Leben gestürmt ist, mich platt gemacht, hochgehoben, grenzenlos erregt und mit Vorfreude erfüllt hat. Ich bin mir nicht sicher, wie genau sie das angestellt hat, aber ihretwegen denke und fühle ich Dinge, die so untypisch für mich sind, dass es fast schon grotesk ist.


  Natürlich kann Flynn das nicht unkommentiert lassen. »Was sehen da meine erstaunten Augen …«


  »Klappe«, knurre ich, als ich auf der Rollbahn an ihm vorbei zu dem Auto strebe, in dem er nicht sitzen wird. Leah und ich landen schließlich auf dem Rücksitz eines SUV, auf dem Sebastian mehr Platz einnimmt, als ihm eigentlich zusteht, also hebe ich Leah auf meinen Schoß und lege die Arme um sie.


  Seb hebt eine Augenbraue, aber unterlässt glücklicherweise einen Kommentar. Es stört mich nicht, dass wir das Thema des Wochenendes sein werden. Ich kann mich gerade für nichts anderes erwärmen, nur darauf, Leah hier bei mir zu halten, wo sie hingehört, wie ich allmählich feststelle. Was noch vor einigen Tagen absurd für mich gewesen wäre, fühlt sich plötzlich so richtig an wie nur etwas.


  »Und ich dachte schon, ihr beide würdet mir dieses Wochenende Gesellschaft leisten«, sagt Sebastian, als wir auf dem Weg zum Weingut sind.


  »Vielleicht lernst du ja jemanden auf der Hochzeit kennen«, mutmaßt Leah.


  Sebastian lächelt sie nachsichtig an. »Vielleicht.«


  Er steht nicht auf Gelegenheitsgeschichten jenseits der Szene, also bezweifle ich, dass er sich die Mühe machen wird.


  »Was halten wir von Marlowes neuem Freund?«, fragt er.


  Ich werfe Seb einen Blick zu. »Er scheint ein wenig ›aalglatt‹, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Er sieht auf jeden Fall gut aus«, fügt Leah hinzu.


  Ich kneife sie in den Arsch und erschrecke sie damit.


  »Hör auf! Ich darf doch wohl noch sagen, dass ich ihn für gut aussehend halte.«


  Ich zwicke sie wieder, und sie verdreht die Augen über mich. Ich will derartige Gedanken über andere Kerle nicht von ihr hören und werde ihr das auch mitteilen, sobald wir allein sind.


  »Ich finde auch, dass er aalglatt wirkt, aber sie ist auf jeden Fall verrückt nach ihm«, meint Seb.


  »Das ist sie definitiv«, pflichtet Leah ihm bei.


  »Ich habe sie eine lange Zeit – Jahre sogar – nicht so wegen eines Kerls erlebt«, füge ich hinzu.


  »Es ist schon eine Weile her«, stimmt Seb zu. »Es ist schön, sie so glücklich zu sehen.«


  »Absolut.« Sie ist uns allen so eine gute Freundin, dass ich mich sehr freue, sie so leuchten und strahlen zu sehen. Ich frage mich allerdings, ob Rafe ihr Sub ist oder ob ihre Beziehung jenseits der Szene abläuft. Marlowe hat vor Kurzem etwas in Richtung Unzufriedenheit mit dem Lebensstil geäußert, vielleicht probiert sie mit Rafe ja etwas anderes aus, so wie ich mit Leah.


  Ich fand es seltsam, dass die anderen, nachdem sie die wahre Liebe gefunden hatten, sich von den Klubs distanziert haben, um ihren Sex im Privaten auszuleben. Ich hielt sie für Schlappschwänze dafür, dass sie mit Dingen, die sie früher offen und ungeniert gemacht haben, nun vorsichtiger umgingen. Aber jetzt, da ich wahre Gefühle für Leah entwickelt habe, kann ich es verstehen. Der Gedanke daran, dass Leute uns zusammen beobachten, behagt mir nicht. Ich will nicht, dass irgendjemand das sieht, was mir gehört, und so geht es ihnen vermutlich auch. Jetzt habe ich ein wenig ein schlechtes Gewissen, weil ich gedacht habe, sie würden kneifen, wenn sie doch in Wahrheit die Frauen beschützten, die sie lieben.


  Liebe ich Leah? Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich weiß zu hundert Prozent, dass ich dazu in der Lage wäre. Ich will mehr mit ihr, ich will es wirklich mit ihr wagen, und das ist mehr, als ich jemals mit einer anderen Frau wollte, seit Elena mir das Herz gebrochen hat, indem sie mich zugunsten des Mannes, der ihr später wehtat, abgewiesen hat. So viele Jahre habe ich endlos darüber nachgedacht, was anders für uns gelaufen wäre, wenn ich härter dafür gekämpft hätte, was ich mit ihr wollte, anstatt zur Seite zu treten, damit sie den bekam, den sie wollte.


  Am meisten bedauere ich, dass ich sie nicht vor dem komischen Gefühl gewarnt habe, das ich bei ihrem neuen Freund hatte, als ich ihn zweimal traf. Ich habe jedoch nichts gesagt, weil ich nicht wie ein schlechter Verlierer erscheinen oder sie mit Warnungen, die sie vermutlich sowieso nicht beachtet hätte, von ihrem Glück ablenken wollte. Trotzdem wünsche ich, dass ich etwas gesagt hätte. Oh, wie sehr wünsche ich mir das.


  Ich verstärke den Griff um Leah, verstecke mein Gesicht in ihrem wohlriechenden, seidigen Haar und atme ihren Duft ein, der mir so vertraut und beruhigend geworden ist.


  Sie streichelt meinen Arm mit den Fingerspitzen, und diese leichte Berührung ist wie ein Stromschlag, der durch mich schießt und jeden Körperteil von mir jeden Körperteil von ihr ganz bewusst wahrnehmen lässt. Das ist eine weitere Sache, die sie von den anderen Frauen unterscheidet, die ich kannte. Es gab nicht eine, die mich anturnen konnte, indem sie mit den Fingerspitzen leicht über meinen Arm fuhr. Normalerweise braucht man sehr viel mehr als das, um meinen Motor zum Laufen zu bringen.


  Dreißig Minuten nach der Landung kommen wir am großen viktorianischen Gasthaus an, in dem wir dieses Wochenende übernachten. Es liegt etwa drei Kilometer vom Weingut entfernt, das den Quantum-Geschäftspartnern gehört. Das Gasthaus hat einen dunkellila Anstrich mit gelben, grünen und schwarzen Bordüren. Ich hätte diese Farben nicht miteinander kombiniert, aber das Gebäude ist absolut bezaubernd.


  Ted und Maureen, das Ehepaar, welches das Gasthaus betreibt, geben sich offensichtlich die allergrößte Mühe, nicht von ihren berühmten Gästen geblendet zu werden. Wie üblich lockert Flynn die Atmosphäre mit seinem schnellen Witz und mühelosen Charme auf, sodass sie bald vergessen, mit was für einem Megastar sie reden.


  Die Zimmer werden zugeteilt, Schlüssel ausgehändigt und Anweisungen zu den Zimmern gemacht. Man teilt uns mit, dass Hayden und Addie uns um sieben auf der Terrasse hinter dem Haus zum Abendessen erwarten, aber bis dahin sollen wir es uns gemütlich machen und uns wie zu Hause fühlen. Cocktails seien jederzeit im Salon zu haben, wenn wir das wünschen. Dieser Ort ist ganz nach meinem Geschmack.


  Als die anderen lautstark wie eine Herde Elefanten die Treppe hochsteigen, halte ich Leah mit meinem Arm um ihre Schultern zurück. »Gib deinen Schlüssel zurück«, ordne ich leise an, damit nur sie mich hören kann.


  Ihr Gesicht errötet mit einem bezaubernden Rosaton, als sie ihren Schlüssel der freundlichen älteren Dame zurückgibt. »Den brauche ich nicht«, sagt sie.


  Maureen begutachtet mich lange, befindet mich anscheinend für würdig und lächelt Leah zu. »Kein Problem. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie irgendetwas brauchen sollten.«


  Ich schiebe Leah auf die Treppe zu und folge ihr in den dritten Stock, wo mein Zimmer in einer Ecke liegt. Ich greife um sie herum, öffne die Tür mit dem Schlüssel und schubse sie sanft in das gemütliche Zimmer hinein. Es ist mit einem riesigen Himmelbett ausgestattet, das sich für unsere außerplanmäßigen Aktivitäten am Wochenende perfekt eignet. Ich habe für diese Reise sorgfältig die Koffer gepackt in der Hoffnung auf die Chance, ihr zu zeigen, dass ich derjenige bin, den sie will und braucht. Unsere Unterhaltung im Flugzeug ist besser verlaufen, als ich je zu hoffen wagte, und nun bin ich froh, vorgesorgt zu haben.


  Wir legen unsere Koffer ab, hängen die Kleidertaschen mit den Hochzeitsklamotten in den Schrank, und als alles erledigt ist, wenden wir uns einander zu.


  Ich hebe eine Augenbraue.


  »Jetzt?«, fragt sie.


  »Jetzt. Sofort.«


  LEAH


  Er beobachtet mich, wie ich mir das legere Kleid, das ich für die Reise angezogen habe, über den Kopf ziehe und die Keilsandalen von den Füßen streife. Dann stehe ich nur noch im Tanga vor ihm, schiebe die Finger an beiden Hüften unter die schmalen Bänder und entledige mich auch noch des letzten Kleidungsstücks. Seiner Anweisung im Flugzeug folgend, steige ich auf das Bett, knie mich hin, kreuze die Hände und lasse den Kopf unterwürfig hinuntersinken in Erwartung dessen, was auch immer er für mich vorgesehen hat.


  Ich zittere wie wild, was in mir das Gefühl von Verletzlichkeit und Lust aufsteigen lässt, aber es nützt nichts, solche Dinge vor ihm zu verstecken. Er wird sie sowieso sehen. Er sieht alles. Er ist aufmerksam und achtet auf jedes Detail, sowohl in seinem beruflichen wie auch im privaten Leben. Das ist eine Eigenschaft von vielen, die mich bei unserer ersten Begegnung zu ihm hingezogen hat, die Art, wie er ruhige, kühle Kompetenz ausstrahlte, als er mir die Verschwiegenheitsvereinbarung der Firma erläuterte. Und ja, ich fühlte mich von seiner offensichtlichen Intelligenz genauso angezogen wie von seinem atemberaubenden guten Aussehen.


  Er hat das volle Paket zu bieten, was mich betrifft, und da wir gerade von vollen Paketen reden – selbst mit gesenktem Kopf sehe ich, dass sein Paket steif und bereit für mich ist, als er sich dem Bett nähert.


  »Du zitterst«, bemerkt er.


  »Ich komme nicht dagegen an.«


  »Hast du Angst?«


  Es berührt mich, wie er vermeiden möchte, dass ich mich jemals vor ihm fürchte. Ich vermute, dass der Grund dafür teilweise darin versteckt ist, was er mir erzählen muss, aber danach darf ich jetzt nicht fragen. »Nein, Sir. Ich habe keine Angst.«


  »Aufgeregt?«


  »Sehr.«


  »Was soll ich machen?«


  »Was wir neulich gemacht haben, bevor es aus dem Ruder lief.«


  »Du meinst, bevor dein Arsch mir fast mein Auge geraubt hätte?«


  Ich hebe den Kopf, um ihm einen garstigen Blick zuzuwerfen.


  Er lacht. »Du wirst doch nicht rein zufällig deinem Dom gegenüber aufmüpfig, oder?«


  »Was, wenn doch?«


  »Brennt mein Baby etwa aufs Spanken?«


  »Das liegt nicht in meinem Ermessen, Sir. Ich würde es niemals wagen, meinem Dom zu empfehlen, wie er mich zu bestrafen hat.« Unsere Unterhaltung im Flugzeug hat mich frei gemacht, loszulassen und mich den mächtigen Emotionen und dem Verlangen, das er in mir weckt, hinzugeben. Er hat mich wissen lassen, dass ich ruhig alles für ihn empfinden kann, und deswegen ist das hier so viel mehr als vorher. Es war vorher schon intensiv. Doch jetzt ist es etwas ganz anderes.


  »Mach die Augen zu und halt sie geschlossen.«


  Ich liebe diesen autoritären Ton, den er nur benutzt, wenn wir so spielen. Die restliche Zeit ist er respektvoll und höflich, wenn auch manchmal ein wenig zickig. Ich kichere innerlich bei der Erinnerung daran, wie sich seine Augen verengt haben, als ich ihn so bezeichnet habe.


  »Amüsiert dich etwas, meine Süße?«


  »Nein, Sir.« Ich liebe es, dass er mich seine Süße genannt hat, dass er hier bei mir ist und sich Mühe gibt, eine funktionierende Beziehung aufzubauen, nachdem er mir versprochen hat, mehr von sich und seiner Vergangenheit zu erzählen, damit ich ihn etwas besser verstehen kann. Diese Unterhaltung im Flugzeug war in mehr als nur einer Hinsicht lebensverändernd.


  »Fühlst du dich heute verstopft oder ist dir nach Niesen zumute?«


  Ich kann das Kichern nicht aufhalten, das mir entwischt, trotz meiner größtmöglichen Bemühungen, es zu unterdrücken.


  Seine Hand landet mit einem widerhallenden Klatschgeräusch auf meiner rechten Arschbacke, wovon ich noch heftiger lachen muss. Ich verliere komplett die Selbstbeherrschung, falle auf das Bett und halte mich umklammert, während ich mich wegschmeiße. Als ich mich endlich gefasst habe, öffne ich die Augen und wage einen Blick auf meinen ungestüm aussehenden Dom. Gott, ist er sexy, auch wenn er versucht, angepisst zu sein.


  »Bist du fertig?«


  Ich beiße mir auf die Lippe, um weiteres Gelächter zu unterdrücken, und nicke. »Es ist deine Schuld, weil du gefragt hast, ob mir heute nach Niesen ist.«


  »Na ja, kannst du mir das übel nehmen?« Er reibt sich das bläuliche Auge, das immer noch angeschwollen ist, aber nicht annähernd so schlimm wie direkt nach dem Vorfall. »Ich habe nur zwei Augen, und nachdem ich beinahe eines verloren habe, bin ich ein bisschen vorsichtiger geworden.«


  Ich lache wieder los, heftiger als vorher. Es ist mir sogar absolut egal, ob ich ihn wütend mache. Und außerdem, welche Rolle spielt es überhaupt? Er hat emphatisch erklärt, dass ich bei ihm niemals in Gefahr bin, also kann ich so frei sein, loslassen und ganz ich selbst sein.


  Er setzt sich auf mich, nimmt meine Arme und hält sie über meinem Kopf, bevor er mich auf meine lächelnden Lippen küsst. »Lass es gut sein«, knurrt er.


  »Hör auf, Dinge zu sagen, die mich zum Lachen bringen, und hör auf, so finster dreinzublicken. Mir macht das keine Angst.«


  Er führt seine Lippen langsam zu meinen und lässt mich in einem sanften, überzeugenden Kuss vergessen, worüber ich gelacht habe. Mit einer Hand hält er meine beiden Hände an Ort und Stelle und benutzt die andere, um meine Brust zu umfassen, meinen Nippel mit dem Daumen und dem Zeigefinger zu kneifen, während er mich weiter mit sanften Bewegungen seiner Zunge und Lippen küsst. Bei diesem Kuss geht es um Verführung, und ich gebe ihm sehr leicht nach.


  Ich wickle die Beine um sein Becken und presse gegen den harten Kamm seines Schwanzes, der zwischen meinen Beinen pulsiert. Ich will ihn in mir, sofort. Glücklicherweise versteht er den Wink und drückt sich langsam in mich hinein, damit er mich nicht verletzt. Vor ihm hätte ich nicht gedacht, dass es so anders wäre, jemanden aufzunehmen, der so groß ist wie er. Angefangen beim Körperlichen und bis zum Emotionalen bin ich von ihm und den Empfindungen, die er in mir auslöst, überwältigt.


  »Nicht mehr ganz so lustig, was?«, fragt er und hebt eine Augenbraue, während seine Lippen amüsiert zucken.


  Ich schüttle den Kopf und bewege meine Hände, weil ich will, dass er sie freigibt, damit ich ihn berühren kann.


  Er lässt meine Handgelenke los, und ich gleite mit den Händen seinen Rücken hinunter, um seinen muskulösen Arsch zu packen und ihn so tiefer in mich zu bringen. Stöhnend folgt er meiner stillen Aufforderung, gibt mir den Rest von sich und löst immer neue Wellen von Empfindungen aus, die von meinem Innersten zu allen anderen Körperteilen ausstrahlen. Mein Herz zieht sich zusammen, und ich scheine außer Atem zu kommen. Ich halte mich an ihm fest, während er schneller wird, in mich stößt und sich dann zurückzieht, immer und immer wieder, bis ich vom Höhepunkt schreie, der mich wie ein Tsunami erfasst und mich danach geplättet hinterlässt.


  Er ist sofort bei mir, seine Finger krallen sich in meine Schultern und Hüften, als er ein letztes Mal in mich dringt und mich mit der Hitze seiner Erlösung erfüllt.


  »Gott, hab Erbarmen«, murmelt er, als er auf mir zusammensackt.


  Ich deute es als ein gutes Zeichen, dass er nach unserem explosiven Liebesakt betet. Ich halte ihn nah bei mir, streichle seinen Rücken und fahre mit den Fingern durch sein Haar, das vom Schweiß feucht ist. Normalerweise widern mich verschwitzte Kerle an, aber dieser hier nicht. Alles an ihm spricht mich an.


  »Wir waren laut«, stellt er fest und scheint erst jetzt bemerkt zu haben, wo wir sind und wer zuhören könnte.


  »Es ist auch deine Schuld, weil du mich besinnungslos gevögelt hast.«


  »Bist du denn besinnungslos?«


  »Keine einzige meiner Gehirnzellen ist noch funktionstüchtig.«


  »Bei mir ist es auch so.« Er stützt sich auf die Arme und schaut auf mich hinunter. »Ich habe dich doch nicht etwa verletzt, oder?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Gut.« Er zieht sich aus mir heraus, landet neben mir auf dem Bett und legt einen Arm um mich, damit er mich ganz nah spürt.


  »Ich wollte dir noch erzählen, dass ich meine Ausgabe von Abbey Road zurückbekommen habe – zusammen mit einer Entschuldigung.«


  »So war es beabsichtigt.«


  »Du musst ihm ja einen ganz schön gepfefferten Brief geschrieben haben.«


  »Habe ich auch, wenn ich das so behaupten darf.«


  »Danke, dass du das für mich getan hast.«


  »Sehr gern.«


  »Du wolltest mir etwas erzählen …«


  »Ich weiß.« Er spielt mit einer Haarsträhne von mir und wickelt sie sich um den Finger. Nach einem langen Schweigen fängt er in einem leisen Ton voller Emotionen an. »Als ich in Berkeley auf dem College war, traf ich im ersten Semester des zweiten Studienjahres eine Frau namens Elena und habe mich sofort zu ihr hingezogen gefühlt. Sie ist von einem Community College gewechselt und war sehr aufgeregt, endlich an ihrer Traumeinrichtung zu sein. Ich bot ihr an, sie herumzuführen und sie meinen Freunden vorzustellen.«


  »Das war nett von dir.«


  »Na ja, ich hatte Hintergedanken. Ich wollte ja auch, dass sie sich Hals über Kopf in mich verliebt.«


  »Und hat sie das?«


  »Nicht wirklich. Ich habe sie meinem Freund Brad vorgestellt, und sie hat sich wahnsinnig in seinen Zimmernachbarn Andrew verliebt.«


  »Autsch.«


  »Ja, ich war superdeprimiert, ganz besonders, nachdem ich mitbekommen hatte, dass die Dinge mit Drew, wie sie ihn nannte, alles andere als perfekt liefen. Sie kam mit Blutergüssen auf den Armen und roten Augen vom Weinen in den Unterricht. Ich habe sie angefleht, mit mir zu reden, aber sie hat sich geweigert, mit irgendjemandem darüber zu sprechen, und bat mich, dass ich mich da heraushalte.«


  Mein Magen verkrampft sich, während ich versuche, mir auszumalen, wohin das führt.


  »Ich habe versucht, ihrer Bitte nachzukommen, aber ich war so aufgebracht wegen der Möglichkeit, dass er sie verletzt, dass ich zu ihm gegangen bin und ihm sagte, er müsse sich vor mir und ihren anderen Freunden verantworten, wenn er sie schlägt.«


  »Wie hat er reagiert?«


  »Er hat mich für verrückt erklärt, beteuert, er liebe sie und könne ihr niemals etwas zuleide tun. Er erwähnte außerdem, ihm sei wohl aufgefallen, dass ich Gefühle für sie hege, und es tue ihm leid, falls ihre Beziehung mir Schmerzen bereite.«


  »Wow.«


  »Ja, ich bin mit dem Gefühl gegangen, dass er kein schlechter Kerl war und ich die Situation vielleicht falsch eingeschätzt habe.«


  »War das so?«


  »Nein«, antwortet er mit düsterem Ausdruck und leerem Blick. »Ich hatte sie absolut nicht falsch gedeutet. Am selben Abend hat er sie so übel zugerichtet, dass sie vier Monate lang im Koma lag.«


  »Oh, Emmett. O mein Gott.« Tränen füllen meine Augen, während ich mir seine Verzweiflung und seinen Herzschmerz vorstelle. »Es tut mir so leid.«


  »Es war ein Scheißalbtraum. In der ersten Woche waren wir uns sicher, dass sie sterben würde, und danach machten wir uns Sorgen darüber, was sein würde, wenn sie überlebt. Sie hatte eine OP, um den Druck in ihrem Gehirn zu lindern.«


  »Sag mir, dass er verhaftet wurde, dass er damit nicht durchgekommen ist.«


  »Sie haben ihn geschnappt. Er wurde noch an dem Tag eingesperrt, als es passierte. Ihre Freunde … Wir gehen zu jedem Bewährungsausschusstreffen, um die Leute anzuflehen, ihn im Gefängnis zu behalten, wo er auch hingehört. Bislang haben sie auf uns gehört, aber ich bin mir sicher, dass sie ihn irgendwann herauslassen werden.«


  »Und Elena …?« Ich habe fast Angst zu fragen.


  »Nach vier Monaten ist sie aus dem Koma erwacht, bleibt aber dauerhaft behindert. Sie ist seither emotional und intellektuell auf dem Stand eines kleinen Mädchens. Dabei war sie verdammt genial und wollte Jura studieren. Das hatten wir gemeinsam.«


  »Was deiner Freundin passiert ist, tut mir schrecklich leid, und dass du dir die ganze Zeit die Schuld dafür gibst.«


  »Wem sollte ich sonst die Schuld dafür geben? Sie hat diesen Kerl durch mich kennengelernt und seine Scheißaggressionen darüber, dass ich ihn konfrontiert hatte, abbekommen, obwohl sie mich gebeten hatte, mich da herauszuhalten.«


  »Es ist nicht deine Schuld, Emmett. Du hast sie nicht verletzt. Er war es.«


  »Mein Gehirn weiß das, aber ich wünsche mir wirklich, ich hätte es für sie nicht noch schlimmer gemacht.«


  »Du hast dich um jemanden gekümmert, den du liebtest. Niemand kann dir das verübeln.« Ich streichle sein Gesicht und Haar und wünsche mir, ich könnte irgendetwas tun, um seine offensichtlichen Qualen zu lindern. »Wo ist sie jetzt?«


  »In einem Pflegewohnheim in Pacific Palisades. Ich besuche sie einmal im Monat und halte mit ihrer Familie Kontakt.«


  »Pacific Palisades. Das muss teuer sein.«


  »Ist es auch, aber jeden Cent wert, wenn man sichergehen will, dass sie alles bekommt, was sie braucht.«


  »Wie lange zahlst du schon für ihre Pflege?«


  Er wirft mir einen Blick zu und scheint überrascht, dass ich eins und eins zusammengezählt habe und dahintergekommen bin, dass er die Verantwortung für sie übernommen hat. Seufzend antwortet er: »Von Anfang an. Sie hat die letzten zehn Jahre in der Einrichtung verbracht, da ihre Eltern nicht mehr in der Lage waren, sie zu Hause zu pflegen.«


  »Ich liebe dich, Emmett. Ich liebe alles an dir, aber am meisten liebe ich es, wie sehr du dich um die Menschen kümmerst, die dir wichtig sind, und wie du dich um alle sorgst.«


  »Ich habe mich nicht um sie gekümmert – nicht so, wie ich das hätte tun sollen.«


  »Du hast dein Möglichstes getan, um sie aus einer schlimmen Situation herauszuholen. Du musst aufhören, dir die Schuld für etwas zu geben, das jenseits deiner Kontrolle war.«


  »Du klingst wie der Therapeut, bei dem ich nach dem Vorfall jahrelang in Behandlung war. Er hatte das Gleiche gesagt, immer wieder. Ich bereue nicht viel in meinem Leben, aber eine Sache, die ich anders machen würde, wenn ich es könnte, wäre dieser letzte Tag. Ich hätte sie an der Hand packen, sie in mein Auto zerren und sie ganz weit weg vom Campus fahren müssen, ganz weit weg von ihm.«


  »Sie wäre sofort zu ihm zurückgerannt, sobald sich eine Gelegenheit dafür geboten hätte. Das weißt du doch, oder?«


  Er nimmt meine Hand und verschlingt unsere Finger. »Der Therapeut hat das auch gesagt. Du hast möglicherweise den Beruf verfehlt.«


  »Du hättest nichts für sie tun können, Emmett. Sie hätte sich selbst von ihm lösen müssen, und an dem Punkt war sie noch nicht.«


  »Vielleicht hätte sie ihn erreicht, wenn ich mich nicht eingemischt hätte.«


  »Es tut mir leid, dass dich das alles in den letzten Jahren so gequält hat. Jetzt verstehe ich, warum du dich auf niemanden einlassen wolltest und warum du gern dominant im Bett bist. Es ist, weil es so viele Dinge gibt, die du nicht kontrollieren kannst.« So vieles ergibt nun Sinn angesichts dieser Information.


  »Du hast mich komplett durchschaut.« Er lächelt schwach. »Marlowe weiß von Elena, die anderen aber nicht, also behalt es für dich, okay?«


  »Natürlich. Warst du nicht damals schon mit Flynn und Hayden befreundet?«


  »War ich, aber wir besuchten unterschiedliche Colleges, deswegen haben sie es nicht mitbekommen. Hinterher war es einfach zu schmerzhaft, um mit meinen Freunden zu Hause darüber zu reden. Ich habe es Marlowe eines Abends vor Jahren erzählt, als wir betrunken waren, aber sonst niemandem.«


  »Ich verstehe und verspreche, kein Wort zu sagen.«


  »Ich habe dich vorhin vernommen, und du sollst wissen, dass ich auch sehr starke Gefühle für dich habe. Ich kann sie nicht so gut ausdrücken wie du, aber ich spüre sie.«


  »Das weiß ich. An der Art, wie du mich berührst, küsst und Liebe mit mir machst, sehe ich, dass du Gefühle hast.«


  »Die habe ich wirklich, selbst wenn ich mir die allergrößte Mühe gäbe, sie nicht zu haben.«


  »Sie können aber nicht größer als meine für dich sein.«


  Das entlockt ihm einen Lachanfall, der mich sehr erfreut. »Ich vermute, es gibt keinen lebenden Mann, der Leah Holt besiegen könnte, wenn sie ihr Herz an jemanden gehängt hat.«


  »Der Einzige, an den ich mein Herz gehängt habe, bist du.« Ich küsse ihn und lege meine ganzen Gefühle für ihn in den leidenschaftlichsten Kuss, den ich je jemandem gegeben habe. Und als er mich über sich bringt und wieder in mich dringt, bin ich ihm absolut ergeben.


  KAPITEL 16


  EMMETT


  Frieden war etwas Flüchtiges in meinem Leben seit dem Vorfall mit Elena. Jahrelang war ich ein wandelndes Desaster. Ich habe ein Semester lang ausgesetzt, nahm das Studium dann aber wieder auf, um den Abschluss zu machen, hauptsächlich aus Angst, dass ich wegen der anscheinend unkontrollierbaren Wut in Schwierigkeiten geraten könnte, wenn ich keine Beschäftigung hätte.


  Hayden hat Flynn und mich in die BDSM-Szene eingeführt, die er an einem Filmset kennengelernt hatte. Der Lebensstil entpuppte sich als etwas sehr Passendes für mich, weil er mir einen sicheren Raum bot, der auf gesundem Menschenverstand und Einvernehmlichkeit basierte, um meine Probleme abzuarbeiten, aber er bot mir auch einen Ort, an dem ich mich vor echten Beziehungen und tiefer gehenden Verbindungen mit Frauen verstecken konnte. All die Jahre war ich mehr als zufrieden mit oberflächlichen Interaktionen. Selbst als meine Freunde sich allmählich verpartnerten und sesshaft wurden, wollte ich so etwas in meinem eigenen Leben nicht haben.


  Aber Leah hat mich verändert, und auch wenn es so scheint, als ob es schnell passiert sei, lief es tatsächlich über Monate ab, nämlich seit ich sie auf der Hochzeit von Flynn und Natalie im Februar zum ersten Mal gesehen habe. Ich weiß noch, wie ich damals dachte, dass sie auf ihre ganz eigene Art heiß war, doch dann fand ich heraus, dass sie gerade einmal Anfang zwanzig war, und habe mich wieder distanziert. Am ersten Tag auf der Arbeit nach der Hochzeit habe ich erfahren, dass Marlowe Leah als ihre Addie eingestellt hat, und mein erster Gedanke war: Verdammt, das wird ein Problem werden.


  Ich hatte keine Ahnung, was für ein großes Problem sie für mich tatsächlich werden oder auf welche unerwartete Art und Weise sie mein Leben verändern würde. Ihr von Elena zu erzählen, war eine Riesensache für mich, und sie hat die richtigen Worte darauf gefunden. Ihre aufrichtige Anteilnahme an mir und Elena hat mich zutiefst berührt, und während ich sie nun beobachte, wie sie sich mit Natalie, Addie, Ellie und Aileen unterhält, kann ich nicht abstreiten, dass ich mich immer stärker in sie verliebe.


  Ich versuche herauszufinden, wann genau sie aufgehört hat, eine lästige Fliege zu sein, die um mein Ohr schwirrt, und wie es ihr gelungen ist, sich ihren Weg in mein Herz zu bahnen. Wie auch immer das passiert ist, mich erfüllt ein ungewohntes Gefühl von Frieden und Zufriedenheit, weil sie hier bei mir ist und aus irgendeinem seltsamen Grund beschlossen hat, mich zu lieben, und deswegen fühle ich mich wie der glücklichste Kerl auf Erden. Sie trägt ein sauheißes rotes Kleid mit weißen Blumen darauf, das jede ihrer appetitlichen Kurven umschmeichelt, sodass ich sie so sehr will, als hätte ich sie nicht gerade erst zweimal gehabt.


  Ich reiße den Blick von ihr los und höre den Unterhaltungen zu, die um mich herum geführt werden.


  »Ich habe es definitiv schon beobachtet – erst vor Kurzem sogar«, meint Sebastian gerade. »Die Verwirrtheit, das Starren, das Verschwinden für Stunden am Stück, komische Geräusche aus seinem Zimmer. Er zeigt alle Symptome.«


  Verdammte Scheiße, sie reden über mich.


  »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen, Rechtsberater?«, fragt Flynn mit den Händen in die Hüften gestemmt und einem komisch ernsthaften Ausdruck.


  »Würde verpiss dich funktionieren?«


  Hayden, Jasper und Kristian lachen sich kaputt.


  »Ich bin zutiefst verletzt«, entgegnet Flynn. »Als einer deiner ältesten und besten Freunde habe ich ein Recht darauf zu erfahren, was mit dir los ist.«


  »Wer sagt, dass du einer meiner besten Freunde bist?«, frage ich, wie immer von ihm amüsiert.


  »Da hat er dich erwischt, Flynn«, kommentiert Jasper und pafft an einer Zigarre, während wir spätnachmittägliche Drinks auf der sonnigen Terrasse an der Rückseite des Gasthauses zu uns nehmen.


  »Wie kommt es, dass sich zwar jeder in meine Angelegenheiten eingemischt hat, als ich frisch mit Nat zusammengekommen bin, ich aber keine Fragen stellen darf?«


  »Es geht dich nichts an«, erklärt Hayden ihm.


  »Aber meine Angelegenheiten gingen alle anderen schon etwas an«, widerspricht Flynn. »Ich verstehe schon, wie das läuft.«


  »Streng genommen, bezahlst du mich dafür, dass ich mich in deine Angelegenheiten einmische«, kläre ich ihn auf, als ich mich zu Hayden beuge, um Feuer zu bekommen. Er hat die guten Zigarren für das Wochenende mitgebracht, und obwohl ich nicht wirklich viel rauche, bin ich bei den Guten dabei.


  »Das ist sehr wahr«, pflichtet Kristian mir bei.


  »Also bist du jetzt mit Leah zusammen?«, will Flynn wissen. »Also offiziell?«


  Ich ziehe ein paarmal und blase den Rauch in seine Richtung. »Ja.«


  Seine Augen treten hervor. Er war nicht darauf vorbereitet, dass ich so leicht nachgebe.


  »Und bevor du überhaupt fragen kannst – ich habe es mit Kristian geklärt und sie mit Marlowe.«


  »Du bist der Einzige, der diesen Mist befolgt«, bemerkt Hayden.


  »Ohne Frage«, entgegne ich, »da du gerade kurz davor bist, eine unserer Assistentinnen zu heiraten. Hast du das mit irgendjemandem geklärt?«


  »Mit wem zum Teufel soll ich das denn geklärt haben?«, knurrt Hayden.


  Wir lachen über die Art, wie er das sagt, weil es stimmt. Weder er noch Flynn müssen irgendetwas mit jemandem klären, aber es macht trotzdem Spaß, ihn damit aufzuziehen. Wie bei Flynn wird es auch bei Haydens Hochzeit keinen Ehevertrag geben. Meine beiden besten Freunde haben aus wahrer Liebe geheiratet, und ich könnte mich nicht mehr für sie beide freuen. Zuerst habe ich mir Sorgen gemacht, als Flynn sich weigerte, meinen Ratschlag anzunehmen, einen Ehevertrag mit Natalie aufzusetzen, aber mir ist mittlerweile klar geworden, dass er recht hatte. Die beiden werden keinen brauchen.


  Bei Hayden und Addie bin ich genauso zuversichtlich. Er ist wie ausgewechselt, seit er sich erlaubt hat, Addie so zu lieben, wie er das schon so lange wollte. Er ist nach wie vor die Nervensäge, die er schon immer war, wenn es um seine Kunst geht, aber abgesehen von der Arbeit haben wir eine weichere Seite von ihm entdeckt, die erst zum Vorschein kam, nachdem er sich komplett auf Addie eingelassen hatte.


  Sie sind ein wunderbares Paar, und wir freuen uns alle auf ihre Hochzeit am Samstag.


  Die Frauen spazieren zu uns herüber, um uns Gesellschaft zu leisten. Ich strecke Leah meine Hand entgegen, und als sie sie ergreift, ziehe ich leicht daran, sodass sie auf meinen Schoß stolpert.


  »Was zum Teufel?«, echauffiert sie sich. »Wäre eine kleine Vorwarnung zu viel verlangt gewesen?«


  »Wo bliebe dann der Spaß daran?«, frage ich zurück.


  »Deinem Johannes scheint es ja viel besser zu gehen, wenn du solchen Mist abziehen kannst«, bemerkt Kristian.


  »Ich kann bezeugen, dass es Johannes gut geht«, bestätigt Leah. »Uneingeschränkte Funktionstüchtigkeit.«


  Die anderen werfen sich weg vor Lachen, während ich über ihre Respektlosigkeit den Kopf schüttle.


  »Er ist immer noch ein bisschen bunt, aber etwas anderes kann man wohl auch nicht erwarten«, fügt sie hinzu.


  Ich halte ihr den Mund mit meiner Hand zu.


  »Ich glaube nicht, dass das ausreicht, um sie zum Schweigen zu bringen«, meint Natalie.


  Leah beißt meine Hand, heftig genug, um mich hochfahren zu lassen. »Wahre Worte.« Sie zeigt Natalie den gereckten Daumen.


  »Gott segne dich, mein Guter«, sagt Jasper mit schwerem Ausdruck. »Ich habe das Gefühl, dass du es brauchen wirst.«


  Leah lächelt breit, zufrieden mit sich selbst.


  »Mach ruhig weiter«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Du wirst für deine Frechheit bezahlen, wenn wir ins Bett gehen.«


  Sie beugt sich an mein Ohr und flüstert zurück: »Ich liebe es, wenn du mir den Hintern versohlst.«


  Ihre Worte gehen mir direkt in den Schwanz, der sich artig benommen hat, bis sie das ausgesprochen hat. »Lass das«, knurre ich tief.


  Aber natürlich kann sie es nicht. Stattdessen bewegt sie sich provokativ auf meinem Schoß und bringt mich in die größtmöglich ungemütliche Lage.


  Ich verstärke den Griff um sie, sodass sie sich nicht mehr rühren kann.


  Sie wirft den Kopf in den Nacken und lacht, und während ich sie beobachte, kommt mir in den Sinn, dass es kein Zurück mehr gibt zu der Person, die ich noch vor einigen Wochen war, im Glauben, ich könne mich der Bedrohung, die sie für mein geordnetes Leben darstellt, erfolgreich widersetzen. Als mir allerdings klar wird, dass ich nichts ändern würde, auch wenn ich es könnte, ist das der Augenblick, in dem ich erkenne, dass mein Leben sich wahrlich ihretwegen verändert hat. Und das passt mir ganz wunderbar.


  LEAH


  Am Freitag verbringen wir den Großteil des Tages am Pool, wo wir von den aufmerksamen Gasthausangestellten von vorne bis hinten bedient werden, die uns über den Tag verteilt Essen und Getränke servieren. Die Braut und der Bräutigam sind vor einer Stunde gegangen, um sich um die Vorkehrungen für das Probeessen heute Abend und die letzten Schliffe für morgen zu kümmern.


  »Addie weiß auf jeden Fall, wie man alles richtig macht«, meint Jasper von einer der Schwimminseln aus im Pool.


  »Ja, das tut sie«, bestätigt Flynn. »Warum, meinst du, habe ich sie so sehr lieb?«


  »Du hast sie lieb, weil sie alles für dich macht«, korrigiert Kristian ihn.


  »Das stimmt definitiv«, pflichtet Natalie ihm bei. »Und das, was sie nicht macht, muss ich übernehmen.«


  »Das stimmt doch gar nicht«, widerspricht Flynn.


  »Babe«, entgegnet Natalie und tätschelt ihn am Bein, »es ist Zeit, die Wahrheit zu akzeptieren, dass du von den Frauen in deinem Leben vollkommen abhängig bist.«


  »Damit kann ich leben«, gibt er sich zufrieden, kuschelt sich an sie und drückt ihren Arsch.


  »Es sollte jugendfrei bleiben«, erinnert Kristian ihn und deutet auf Logan und Maddie, die im seichten Ende des Pools planschen.


  »Ich bin mir sicher, dass sie zu Hause weitaus Schlimmeres mitbekommen«, behauptet Flynn.


  »Das tun sie«, bekräftigt Aileen. »Ich sorge mich ein wenig um das Beispiel, das wir ihnen vorleben.«


  »Wir leben ihnen ein perfektes Rollenbild vor«, beruhigt Kristian sie und küsst sie auf den Scheitel. Die beiden sitzen zu zweit auf einem Einerklubsessel. »Sie erleben hautnah, wie ihr neuer Daddy ihre Mommy liebt. Wir haben sogar daran gedacht, am Ende des Monats alles offiziell zu machen. Wir tun es einfach bei uns und feiern hinterher eine Party.«


  »Das sind ja ganz wunderbare Neuigkeiten«, freut sich Ellie und wirft Jasper einen Blick zu. »Wir haben für uns an etwas Ähnliches gedacht, wenn ich meine Mutter überreden kann, mich heiraten zu lassen, ohne ein Spektakel daraus zu machen.«


  »Was sie gern tun würde«, ergänzt Flynn.


  »Genau«, antwortet seine Schwester. »Ich bin eine sechsunddreißigjährige geschwängerte Braut, die nicht gern vorgeführt werden will. Ich will einfach nur meine Liebe heiraten.«


  »Oh, Darling«, entgegnet Jasper und haucht ihr einen Luftkuss vom Pool zu.


  »Es ist mir immer noch ein Rätsel, wie du nicht jedes Mal spontan kommst, wenn er dich mit diesem Akzent Dahling nennt«, wundere ich mich und bringe alle zum Lachen, während ich mir selbst Luft zufächel.


  Emmett wirft mir einen seiner charakteristischen obszönen Blicke von der Liege nebenan zu.


  Ich lächle ihn unschuldig an. Ja, ich liebe meinen mürrischen Mann, höre aber nur zu gern Jasper mit diesem sauheißen Akzent sprechen. Obendrein zu wissen, dass Emmett wegen meiner Schwäche für Jaspers Akzent eifersüchtig ist, freut mich ungemein.


  Ich nehme eine bequemere Position ein und zucke zusammen, als mein ordentlich versohlter Arsch gegen die Bewegung protestiert. Mein ganzer Körper tut von den Leibesübungen vom letzten Abend weh, und ich bin erschöpft von den beinahe schlaflosen Nächten. Ich strecke die Arme über dem Kopf aus und bemerke Emmetts Blick auf meinen Brüsten. »Ich ziehe mich mal für ein Nickerchen zurück.«


  »Ich wollte gerade das Gleiche machen«, stimmt Emmett mit ein.


  »Sie versuchen es noch nicht einmal zu verstecken, dass sie vögeln wollen«, entlarvt Kristian uns und löst damit noch mehr Gelächter aus. Glücklicherweise sind die Kinder weit genug entfernt, um diese Unterhaltung hören zu können.


  »Ich will eigentlich wirklich schlafen«, verteidige ich mich.


  »Und ich will vögeln«, gibt Emmett zu und bringt die anderen zum Heulen.


  Ich versuche, ihn von mir wegzudrücken, aber er lässt sich nicht so leicht abwehren.


  Er legt einen Arm um mich und führt mich zu der Terrasse hinter dem Haus, während unsere Freunde uns alle möglichen Kommentare zurufen.


  »Das war absolut peinlich«, lasse ich ihn wissen, als wir im Haus sind.


  »Ich habe nicht geglaubt, dass es möglich ist, dich zu beschämen.«


  »Es ist möglich, insbesondere, wenn du das vor allen, die wir kennen, ankündigst.«


  Von hinten drückt er meinen Arsch. »Du wolltest doch eine echte Beziehung. Hier hast du sie, mit allen Fehlern, Nachteilen und Mängeln.«


  »Mit Fehlern, Nachteilen und Mängeln meinst du, dass du unsere persönlichen Angelegenheiten vor unseren Freunden ausbreiten wirst?«


  »Du bist schon lange genug Teil dieser Gruppe, um zu wissen, dass es hier keine Geheimnisse gibt.«


  »Vielleicht könnten wir ein paar Geheimnisse haben.«


  »Haben wir doch schon.« Er folgt mir auf unser Zimmer und verriegelt die Tür hinter sich. »Sie haben beispielsweise keine Ahnung, woher mein blaues Auge wirklich kommt.«


  Ich drehe mich sofort um und sehe, dass er grinst und seine Augen vor Freude darüber funkeln, dass ich genauso reagiere wie von ihm gewünscht. Er wirkt so glücklich und entspannt. Ihn so zu sehen, lässt mich innehalten.


  »Was?«, will er wissen.


  »Du siehst glücklich aus.«


  »Ich bin auch glücklich.«


  »Meinetwegen?« Die Worte sind ausgesprochen, noch bevor ich entscheide, ob ich die bedürftig klingende Frage stellen soll.


  »He«, meint er und zuckt die Achseln. »Ich denke schon.«


  Verletzt wende ich mich von ihm ab, aber er legt sofort den Arm von hinten um mich.


  »Ja, verdammt, es ist deinetwegen«, gibt er schroff zu. »Ich habe neulich mehr gelacht und gelächelt als jemals zuvor. Du bringst mich zum Lachen und machst mich glücklich.«


  Ich kann die überlaufenden Emotionen nicht kontrollieren, die mich erfüllen, wenn er mir so etwas gesteht, ganz besonders, weil ich weiß, dass es ihm nicht leichtfällt, seine Gefühle in Worte zu fassen.


  »Du wirst mich jetzt nicht mit Schweigen bestrafen, oder?«


  »Ich will mich umdrehen.«


  Er lässt seinen Griff um mich locker, sodass ich mich zu ihm umdrehen kann.


  Ich gleite mit den Händen seinen gut definierten Oberkörper hoch und umrahme sein Gesicht. »Du machst mich auch glücklich.«


  »Auch wenn ich unseren Freunden erzähle, dass ich dich vögeln will?«


  »Sogar dann.« Ich ziehe ihn für einen Kuss zu mir, der langsam und süß anfängt, schnell aber heiß und sinnlich wird. Eng umschlungen küssen wir uns eine lange Zeit, bevor ich den Kuss langsam löse. »Emmett.«


  »Hmm?« Er küsst meinen Hals und macht mich verrückt mit seinen Händen an meinen Brüsten. Irgendwann hat er mir das Bikinioberteil ausgezogen. Ich war so von ihm vereinnahmt, dass ich das erst mitbekommen habe, als seine Hände auf meinen entblößten Brüsten landeten.


  »Könnten wir das tun, was wir neulich abends gemacht haben, bevor, du weißt schon …«


  »Du geniest hast und mich beinahe blind gemacht hast?«


  Ich zwicke ihn in den Arsch – stark.


  »Oh«, lacht er. »Das meinst du also?«


  »Ja«, presse ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und sag nicht, dass mir nach Niesen zumute ist, sonst muss ich wieder lachen, und nichts passiert.«


  »Kapiert. Keine Spitznamen bis auf meinen alten Liebling – Pitbull.« Er bewegt die Daumen über meinen Nippeln, bis ich kurz davor bin, ihn um mehr anzuflehen. Er zwickt jeden Nippel leicht und entlockt mir ein Aufkeuchen. »Steig aufs Bett, Arsch hoch, Beine gespreizt, Kopf nach unten. Nicht reden, außer wenn ich dir eine direkte Frage stelle, und nicht lachen. Hast du verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  Er atmet scharf ein und wieder aus, und ich liebe es zu wissen, dass ich seine Selbstbeherrschung herausfordere, dass ich ihn erreiche und dass er es genauso genießt wie ich.


  Da er mir nicht explizit befohlen hat, das Bikinihöschen auszuziehen, lasse ich es an, als ich aufs Bett klettere und die geforderte Position einnehme. Ich höre, wie er sich im Zimmer bewegt. Ich höre den Reißverschluss seiner Boardshorts. Ich fühle, wie er auf das Bett steigt. Ich spüre seine Körperwärme neben mir, aber eine schier endlose, verrückt machende Minute lang rührt er mich nicht an.


  Wir haben noch gar nichts gemacht, und ich bin jetzt schon so feucht seinetwegen. Ich habe noch nie auf einen Mann so reagiert wie auf ihn.


  Mein Telefon klingelt. Es kommt mir gar nicht in den Sinn, unsere Handlung zu unterbrechen, um abzuheben.


  Es klingelt wieder.


  Und noch einmal.


  »Was zum Teufel?«, murmelt Emmett, als er vom Bett hinuntersteigt, um mein Telefon aus der Tasche zu holen, die ich am Pool dabeihatte. »Drei Anrufe von einer unbekannten Nummer. Was soll das?«


  Ich hoffe, es ist nicht wieder Tom … Da ich Emmett ausgewichen war, hatte ich keine Gelegenheit, ihm von der Textnachricht zu erzählen, die ich an dem Abend nach dem Verlassen seiner Wohnung bekommen habe.


  »Schalt es ab.«


  Über die Schulter sehe ich, wie er es ausschaltet und zurück in die Tasche wirft, bevor er zu mir aufs Bett kommt. Er legt die Hände an meinen Arsch und drückt leicht. »Bist du heute wund?«


  »Ein bisschen.«


  »Das tut mir leid«, entschuldigt er sich und beugt sich hinunter, um mich auf den Rücken zu küssen.


  »Es ist ein gutes Wundgefühl.«


  »Ich werde heute sanft zu dir sein.«


  »Das musst du nicht.«


  »Du hast hier nicht das Sagen, weißt du noch?«


  »Mmm, okay.« Wir wissen beide, dass ich sehr wohl das Sagen habe, weil ich alle unsere Handlungen mit nur einem Wort stoppen kann. Aber ich lasse ihn im Glauben, dass er der Boss im Bett ist, weil er das so gernhat – und ich von seiner Dominanz mit der Art Orgasmen profitiere, von der ich dachte, dass es sie nur in Pornofilmen gibt.


  »Du machst mir Angst, wenn du so umgänglich bist«, gibt er zu.


  Mein Lachen verwandelt sich in ein Stöhnen, als er die Schleifen an meinen Hüften löst und das Bikinihöschen entfernt, damit ich für ihn nackt bin.


  Er fährt mit den Händen über meine Pobacken, wie versprochen sanft, während ich versuche, vom Verlangen, das in mir pulsiert wie ein Draht unter der Spannung eines Atomkraftwerks, mich nicht zu winden. Er muss mich nur anschauen, und ich will ihn schon, aber wenn er mich dominiert, wird das Verlangen noch größer und vereinnahmender. Nie zuvor hatte ich so etwas erlebt.


  Er streift pelzgefütterte Handschellen über meine Handgelenke. »Behalt sie genau da.«


  Während ich meine komplett ausgetrockneten Lippen lecke, muss ich zugeben, dass ich skeptisch und auch etwas ignorant in Bezug auf BDSM war, sodass ich meine Realität von Empfindungen beeinflussen ließ. Ich stelle fest, dass ich keinen blassen Schimmer davon hatte, wie es wirklich ist, bis Emmett mir gezeigt hat, wie mächtig es sein kann, die eigene Lust einem Partner anzuvertrauen, und wie transformativ es ist, sich komplett zu ergeben. Es bedarf auch eines gewissen Maßes an Vertrauen, das ich noch nie einem anderen Mann geschenkt habe, was die emotionale und körperliche Bindung noch verstärkt.


  Ich vertraue darauf, dass Emmett sich um meine Lust und mein Wohlbefinden kümmert, was es mir erlaubt, meine Sorgen loszulassen und mich ausschließlich auf die Lust zu konzentrieren. Und die Lust ist außergewöhnlich. Ich bin mir nicht sicher, ob das von der Vorfreude kommt, weil ich nicht genau weiß, was als Nächstes passieren wird, oder weil ich weiß, dass die Orgasmen episch sein werden. Vielleicht ist es beides in Kombination mit dem Wissen, dass er in dieser vollkommenen Zweisamkeit komplett auf mich fokussiert ist. Es gibt sonst niemanden, nichts anderes außer uns beiden und die verrückte Anziehungskraft, die wir anscheinend nicht bis zum Ende befriedigen können, egal, wie sehr wir uns darum bemühen. Und wir geben uns wirklich die allergrößte Mühe.


  Er gleitet mit den Lippen über mein Rückgrat von oben bis unten und taucht mit der Zunge in die Einbuchtung am Ende meiner Wirbelsäule. Die leichte Berührung seiner Hände und Zunge setzt mich unter Strom. So ist es mit ihm. Er berührt mich kaum, und jeder Körperteil von mir erwacht zum Leben und beteiligt sich an unseren Handlungen. Es entgeht mir nicht, dass er mich für den Sex mit allen anderen außer mit ihm verdirbt – und ich lasse es zu. Vielleicht werde ich es eines Tages bereuen, aber jetzt bin ich zu verzaubert von ihm, als dass ich mir wirkliche Gedanken über eine mögliche Zukunft machen könnte.


  Ich bin ein einziges großes Nervenende, als seine Lippen über die superempfindliche Haut auf meinem Arsch fahren. Ich muss mich stark zusammenreißen, um mich nicht in ein Häufchen Verlangen auf dem Bett zu verwandeln. Die von ihm befohlene Position beizubehalten, ist eine Herausforderung, weil meine Beine wie wild zittern. Das Klacken des Gleitgelfläschchendeckels könnte genauso gut ein Schrotflintenschuss sein gemessen daran, wie es meine innere Unruhe und die Lust in die Höhe schießen lässt. Ich habe diese beiden Dinge vorher nie auf einmal gespürt, und es ist erstaunlich, wie die Unruhe die Lust befeuert und verstärkt.


  Mein Herz schlägt so heftig, dass ich es in meinen Ohren pochen hören und den Puls am Hals und in den Handgelenken spüren kann.


  Er trägt das Gel auf meinem Hintern auf und gleitet mit den Fingern in meinen engen Eingang.


  Ich konzentriere mich auf das Atmen, das Ruhigbleiben und versuche, ihm alles zu geben, was er will, ohne es dabei auf irgendeine Weise zu vermasseln. Ich will, dass er mich als eine sexy, reife Frau sieht, die ihm bei allem ebenbürtig ist, und nicht als ein kleines Mädchen, das dümmlich kichert, wenn er mich so berührt.


  »Drück dagegen und lass mich hinein«, befiehlt er mit dieser schroffen Stimme, die ich so sehr liebe.


  Ich befolge seine Anweisungen und drücke zurück gegen seine Finger, die mit Leichtigkeit in mich gleiten. Ich hatte keine Ahnung, dass ich Analspielchen so sehr lieben würde, bis er mir gezeigt hat, wie erregend das sein kann. Er fickt mich mit den Fingern und zieht sie dann plötzlich wieder heraus.


  Er ersetzt sie schnell mit dem Plug. »Sollen wir es noch mal wagen?« Im Gegensatz zum letzten Mal neckt und quält er mich nicht. Stattdessen übt er konstanten, steten Druck auf den Plug aus, der sehr viel größer als seine Finger ist. Langsam steigen Panik und Unsicherheit in mir auf, ob ich es schaffe.


  »Atme«, empfiehlt er mir.


  Ich keuche auf und atme tief ein.


  Während ich atme, führt er den Plug vollständig ein. »Das ist mein Mädchen. Du hast es geschafft.«


  Ich blinzle Tränen zurück, von denen ich nicht weiß, wo zum Teufel sie herkommen. Wieso weine ich? Ich habe keine Ahnung, aber die emotionale Belastung ist groß, und ich kann die unvermindert fließenden Tränen nicht aufhalten.


  »Sprich mit mir«, ordnet er an. »Wie fühlst du dich?«


  »Überwältigt.«


  »Auf eine schlechte Art?«


  »Nein. Auf eine gute.«


  »Du bist so sexy und süß. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich will.«


  »Zeig es mir.«


  KAPITEL 17


  LEAH


  Er drückt mit seinem steifen Schwanz gegen meine Muschi, und die erste Hälfte gleitet widerstandslos in mich. Doch das ist der einzige Teil, der einfach ist. Durch den Plug ist alles viel enger, dabei ist es bereits ohne den Plug schon sehr eng. »Sag Bescheid, wenn es wehtut.«


  »Tut es nicht.« Ich packe die Decke, weil ich mich an etwas festhalten will, während er mich auf den wildesten Ritt meines Lebens mitnimmt. Dann zieht er mit einer Hand am Plug, während er mit der anderen auf meine Klitoris drückt, und ich gehe in einem so mächtigen Orgasmus hoch, dass mein Gehirn wie leer gefegt ist und mein Körper so stark erfasst wird, dass ich Sternchen sehe. Ich komme vom unglaublichen Hoch herunter und stelle fest, dass nur ich explodiert bin. Er ist immer noch steinhart, bewegt sich in mir, und seine Finger krallen sich in meine Hüften, während er in mich hämmert.


  Ich kann es kaum fassen, als ich es wieder ansteigen spüre, so schnell schon nach dem letzten Mal. Ich habe von Frauen gehört, die zu mehreren Orgasmen neigen, aber ich gehörte nie zu ihnen.


  Er zieht wieder am Plug. »Ich will dich hier. Sag mir, dass du das auch willst.«


  Der Gedanke daran erschreckt mich. Das werde ich nicht leugnen, aber ich habe genug Vertrauen in ihn, dass er es für mich wunderbar machen wird, also schiebe ich die Angst beiseite, um ihm etwas zu geben, das ich sonst niemandem erlaubt habe. »Ich will es auch.«


  Das Stöhnen, das von ihm kommt, ist das erotischste Geräusch, das ich je gehört habe. Er zieht sich langsam aus mir heraus, dreht mich dann um und streicht mir das Haar aus dem Gesicht.


  »Hi«, sagt er und schenkt mir das unwiderstehliche Lächeln, das mein Gehirn von Anfang an zu einem Matschbrei gemacht hat.


  »Hi.«


  »Wie läuft es so?«


  »Nicht schlecht, und bei dir?« Mit den Armen immer noch über den Kopf gestreckt, sind meine Brüste hoch und angespannt an seinem Oberkörper, während sein steifer Schwanz an meiner Klitoris pulsiert.


  Er fährt mit den Fingern über mein Gesicht, und wie er mich dabei anschaut …


  Ich sehe in seinen hinreißenden Augen alles, was ich will und brauche.


  »Sag mir die Wahrheit. Willst du es wirklich machen?«


  »Ich will es versuchen.« Ich fühle mich mutig und bestärkt. Das hat er mir geschenkt, und dafür will ich ihm das hier geben.


  »Wie lautet dein Safeword dafür?«


  »Quantum.«


  »Und du wirst es benutzen, wenn du es brauchst?«


  »Ja, das werde ich.«


  Er legt die Hand an meine Wange, küsst mich, und ich spüre seine Emotionen. Es ist genauso mächtig wie das, was ich für ihn empfinde. Darüber habe ich überhaupt gar keine Zweifel. Er küsst sich an meiner Vorderseite hinunter, huldigt jeder Brust und fährt mit der Zunge leicht über meine Nippel. Ich bin so erregt, dass sogar die sanfteste Berührung extramächtig ist.


  Dann kniet er sich zwischen meine Beine, hält den Blick auf mich fixiert, während er Gleitgel auf seinen Schwanz aufträgt, der so steif ist, dass er noch viel größer aussieht als jemals zuvor. War ja klar, dass es jetzt passieren musste.


  Ich schlucke, angsterfüllt, aber entschlossen, es zu versuchen. Ich halte mein Safeword parat und werde nicht davor zurückschrecken, es einzusetzen, wenn es mir zu viel wird.


  Er zieht am Plug, entfernt ihn und ersetzt ihn mit seinem viel größeren Schwanz.


  Mein erster Gedanke ist: Verdammt, nein. Auf keinen Fall! Auf gar keinen Fall ist das möglich.


  »Schau mich an.«


  Ich richte den Blick nach oben, um in seine Augen zu blicken, und finde sofort meine Erdung. Sie ist genau in ihm, und der Anblick seines Gesichts erinnert mich daran, dass er sich um mich kümmert, dass ich ihm vertraue, dass er eher sterben als mich verletzen würde. Daran glaube ich, ganz besonders nach dem, was er mir über Elena erzählt hat.


  »Schön ruhig«, sagt er und macht kleine und schrittweise Bewegungen.


  Es tut weh, sehr, aber es ist auszuhalten. Noch zumindest.


  »Atme weiter. Tiefe Atemzüge. Genau so. Du machst das ganz großartig.« Er tätschelt mich am Hals, und das Reiben seiner Stoppeln an meiner Haut ist atemberaubend, die Empfindungen strömen durch meinen ganzen Körper und scheinen genau dort zusammenzulaufen, wo wir miteinander verbunden sind. »Bereit für mehr?«


  Ich wimmere. Ich kann nicht. Ich werde zappelig und versuche, mich von dem Eindringling zu lösen, aber er hält mein Becken fest, um mich still zu halten. »Brauchst du dein Safeword?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Sprich mit mir.«


  »Nein.«


  Er dringt tiefer ein, und ich schreie – nicht vor Schmerz, der immer noch da ist, sondern vor Vergnügen, das sich mit dem Schmerz mischt und mich höher fliegen lässt als jemals zuvor. Es ist eine ganz andere Ebene, die ich nicht beschreiben könnte, selbst wenn ich alle Worte dieser Welt zur Verfügung hätte. Ich will ihn anflehen aufzuhören und ihn gleichzeitig anflehen, niemals aufzuhören, und ich weiß, dass das verrückt klingt, aber so fühlt sich das an.


  »Du bist so heiß und so eng«, flüstert er in dieser schroffen, sexy Stimme, die mich gefangen nimmt. »Du turnst mich so an wie keine andere vor dir.«


  Das zu hören, ist wie Öl, das auf das Lauffeuer in mir gegossen wird, und ich ertappe mich dabei, wie ich das Becken auf der Suche nach mehr hebe.


  Er stöhnt, gibt es mir und dringt beim letzten Zug ganz ein. »Leah … Gottverdammt, du bist wunderbar.«


  »Ich brauche meine Hände.«


  Er löst sofort die Handschellen, und ich lege die Arme um ihn, weil ich mich dafür, was gleich kommt, festhalten muss. Während es passiert, kann ich eigentlich gar nicht fassen, dass ich es mache, doch dann beugt er die Hüfte, und ich werde daran erinnert, dass ich es nicht nur mache, sondern dass es noch nicht vorbei ist. Keineswegs.


  »Ich muss mich bewegen«, bittet er. »Sag mir, dass es dir gut geht.«


  »Es geht mir gut.« Ich hebe mein Becken leicht an, um ihn dazu zu ermuntern, das zu tun, was er will. In diesem Augenblick könnte er alles von mir verlangen, und ich würde einen Weg finden, es ihm zu geben. Ich bin ihm ergeben, verdorben für jeden, der nicht er ist, und verliebter in ihn, als ich es jemals für möglich gehalten habe.


  »Halt dich an mir fest. Lass nicht los.«


  »Ich lasse nicht los. Niemals.«


  Er fängt an, sich zu bewegen, und zieht sich fast vollständig zurück, bevor er mich wieder erfüllt. Er wiederholt es mehrmals, verpasst mir sanfte, aber beständige Schübe, die mich zu etwas anderem aufsteigen lassen, etwas Riesiges, das fast außer Reichweite scheint, bis sein Daumen meine Klitoris findet und ich heftiger komme als beim ersten Mal. Alles wird schwarz, und ich bin wie entrückt. Das Einzige, das ich wahrnehme, ist pure Glückseligkeit.


  EMMETT


  Sie ist im Subspace. Ich habe es schon mal gesehen, also erkenne ich es wieder, bin aber trotzdem erstaunt, wie tief sie untertaucht und wie lange es dauert, um sie zurückzuholen. Selbst nach einem epischen Orgasmus bin ich immer noch steif, wage aber noch nicht, mich aus ihr herauszuziehen, solange sie nicht bei Bewusstsein und darauf vorbereitet ist. Ich küsse sie auf das Gesicht und die Lippen, die zu einem zufriedenen Lächeln gekrümmt sind, das mein Herz vor Zärtlichkeit, die mir ganz neu ist, flattern lässt. Ich bin immer vorsichtig und respektvoll im Umgang mit Frauen, ganz besonders in Szenen, aber diese hier … Sie ist so tief in mein Innerstes vorgedrungen, dass ich sie da niemals wieder herausbekomme, und das will ich auch gar nicht. Ich will, dass sie hier bei mir ist, wo sie auch hingehört.


  Ich küsse sie auf die Lippen, die Wangen, ihr entschlossenes kleines Kinn und ihre Nasenspitze. »Leah.« Ich fahre mit meiner Zungenspitze über ihre Lippen. »Schatz, sprich mit mir.«


  »Hmm.«


  »Bist du noch da?«


  »Mmmm-hmm.«


  »Mach die Augen auf.«


  »Geht nicht. Sie sind zu schwer.«


  Ich küsse sie auf die geschlossenen Lider und atme ihren Duft ein, einen Duft, den ich überall auf dieser Welt als ihren, als meinen erkennen würde. »Leah …«


  Sie zwingt sich, die Augen aufzumachen, und ihr Lächeln wird breiter, als sie sich auf mich fokussiert. »Ich habe es geschafft.«


  »Das hast du auf jeden Fall.« Ich bin von ihr amüsiert, wie immer. Dann beuge ich meine Hüfte wieder leicht, um sie daran zu erinnern, wo ich bin, falls sie es vergessen hat.


  Ihr Stöhnen geht mir direkt in die Eier, und mein Schwanz wächst in ihr, was sogar wehtut. Meinem Schwanz geht es besser als noch vor ein paar Tagen, aber er ist noch nicht vollständig wiederhergestellt, und von den soeben vollbrachten Übungen schmerzt er.


  »Neeeiiin. Geh weg.«


  Lachend ziehe ich mich langsam und vorsichtig heraus, während sie keucht und sich windet. »Bleib genau da«, sage ich ihr und küsse sie noch einmal.


  »Ich kann mich gar nicht rühren, selbst wenn ich es wollte.«


  Ich gehe in das angrenzende Badezimmer, um mich abzuwischen, und kehre mit einem warmen Handtuch für sie zurück.


  Sie ist fügsam wie ein Lamm, während ich mich um sie kümmere, was ein lustiger Gedanke ist, weil meine Leah nie fügsam ist, außer, scheinbar, nachdem sie in die Unterwerfung gevögelt wurde.


  Als ich fertig bin, lege ich mich wieder auf das Bett und strecke die Arme nach ihr aus.


  Sie dreht sich zu mir um, kuschelt sich in meine Umarmung, legt ein Bein zwischen meine und ihren Arm um mich. Es ist alles so richtig, und ich fühle mich fast schon dumm, weil ich sie so lange gemieden habe, wenn wir doch schon viel eher das hier zusammen hätten haben können.


  »Du solltest bei mir einziehen.« Ich hatte nicht vorgehabt, das zu sagen, aber die Worte kamen auf und mussten ausgesprochen werden.


  Sie starrt mich an mit vor Schock weit aufgerissenen Augen. »Was?«


  »Du hast mich schon verstanden.«


  Ihr Mund öffnet sich und geht dann schlagartig wieder zu.


  »Habe ich endlich einen Weg gefunden, dich sprachlos zu machen?« Ich liebe es, dass ich sie schockiert und überrascht habe. Wenn sie einen Beweis für die Aufrichtigkeit meiner Worte gestern im Flugzeug gebraucht hat, dann ist es dieser hier. Ich bin dabei. Ich bin ganz dabei und will, dass sie von nun jede Nacht neben mir schläft. »Leah?«


  »Ich, ähm, weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Das ist ja was Neues.« Ich fahre ihr mit den Fingern der einen Hand durch das Haar und streichle ihren Rücken mit der anderen. »Du lässt mich hier ja ganz schön hängen.«


  »Ich glaube kaum, dass ich bei dir irgendetwas hängen lasse.«


  Ich lache, wie so oft mit ihr. Ich habe mit ihr mehr gelacht als mit jeder anderen Frau, Elena eingeschlossen. Ich erkenne nun, dass es meiner »Goldstandardbeziehung« an vielem gemangelt hat. Mit Leah zusammen zu sein, hat mir geholfen zu verstehen, dass eine echte Beziehung weitaus mehr ausmacht als Sehnsucht und unerwiderte Liebe. Elena hat in mir nie etwas mehr als einen platonischen Freund gesehen. Aber Leah liebt mich, und das ist das größte Geschenk, das ich jemals bekommen habe.


  »Du schäumst ja nicht gerade über vor Begeisterung bei der Vorstellung, bei mir einzuziehen.«


  »Du hast mich vollkommen kalt erwischt. Erst gestern habe ich versucht, dich davon zu überzeugen, mit mir zusammen zu sein, und jetzt willst du, dass ich mit dir zusammenlebe? Das ist ja ein Wechselbad der Gefühle.«


  »Das hier, wir … alles davon … Es ist eine große Sache für mich.«


  »Ich weiß«, sagt sie und streichelt mein Gesicht. »Für mich auch.« Sie nimmt meine Hand und legt sie auf ihr schnell schlagendes Herz. »Spürst du das?«


  »Ja.«


  »Das ist passiert, als du mich gebeten hast, bei dir einzuziehen.«


  »Das fühlt sich ziemlich ernst an.«


  »Ja, nicht wahr?«


  »Ist das schlimm?«


  »Nein, aber es macht mir schon ein bisschen Angst.«


  »Du sollst dich doch nicht vor mir fürchten, weißt du nicht mehr?«


  »Ich habe keine physische Angst vor dir. Du stellst eine viel größere Gefahr für das Herz dar, das so heftig und schnell schlägt.«


  »Dein Herz ist bei mir sicher.«


  »Emmett …« Sie schließt die Augen, und eine Träne tritt aus ihrem linken Augenwinkel heraus.


  Ich küsse sie weg. »Wein nicht. Du weißt doch, ich ertrage keine Mädchentränen.«


  Sie lacht, aber die Tränen tropfen weiter, und jede einzelne vernichtet mich.


  »Ich kann nicht glauben, dass du mir das antust. Meine starke, furchtlose, aufmüpfige Leah weint nicht wie ein Mädchen.«


  »Tut sie schon, wenn der Kerl, nach dem sie verrückt ist, sie bittet, bei ihm einzuziehen.«


  »Dann nehme ich es zurück. Wenn das mit Tränen verbunden ist, will ich nicht, dass du mit mir zusammenlebst.«


  »Das kannst du nicht zurücknehmen.«


  Ich wische ihre Tränen frenetisch weg, und jede davon entmannt mich. »Habe ich aber soeben.«


  Sie schüttelt den Kopf und schenkt mir dieses Engelslächeln, das ihre verweinten Augen erleuchtet. Die Hand um meinen Nacken gelegt, zieht sie mich in den süßesten Kuss meines Lebens zu sich.


  Ich verliere jegliches Zeit- und Raumgefühl. Es gibt nur noch sie. Leah. Ihre Lippen sind weich, ihre Zunge verlockend, und ihr an mich gepresster geschmeidiger Körper ist das Einzige, was ich will oder brauche. Ich bin absolut von ihr verzaubert und fest entschlossen, sie so nah bei mir zu behalten, wie ich kann, solange sie dableiben will, was hoffentlich noch sehr lange sein wird.


  »Sag Ja«, flüstere ich gegen ihre Lippen. »Leb mit mir. Schlaf jede Nacht mit mir. Sei mein.«


  »Bist du dir sicher?«, will sie wissen und klingt zögernd.


  »Zu eintausend Prozent.«


  Sie atmet tief ein, schließt die Augen und atmet wieder aus. »Ja.«


  Ich habe mich noch nie so tief erleichtert gefühlt wie jetzt, als sie dieses einzige Wort flüstert. Ich habe das Gefühl, als wäre mir mit diesem kurzen Wort alles geschenkt, was ich brauche. Ich hole sie in meine Arme und halte sie so fest, dass sie vom Druck meiner Umarmung quiekt.


  »Brich mich nicht.«


  »Niemals.« Mein Bedürfnis, sie zu beschützen und zu hegen, ist unerschütterlich.


  »Darf ich dir eine Frage stellen?«, erkundigt sie sich zaghaft.


  »Alles, was du willst.«


  Sie weicht etwas zurück, um mein Gesicht zu sehen. »Was ist passiert, dass du es dir anders überlegt hast?«


  Ich verstehe, wonach sie fragt. Erst vor ein paar Tagen war ich fest entschlossen, nur einmal mit ihr zu schlafen, sie aus meinem Körper zu verbannen und dann zur Normalität zurückzukehren. »Du bist passiert.« Ich fahre ihr mit den Fingern durch das Haar, während ich nach den richtigen Worten suche. »Ich dachte, es ging mir gut allein, doch dann hast du mir gezeigt, dass das doch nicht so war. Es ging mir überhaupt nicht gut. Und jetzt, nachdem du für mich alles verändert hast, kann ich nur noch daran denken, wie ich dich hier bei mir behalte, wo du hingehörst.«


  »Ich denke immer wieder daran, dass ich das so sehr wollte, dass meine Vorstellungskraft sich das alles ausgedacht hat. Ich hoffe wirklich, es ist kein Traum, denn wenn ich aufwache, werde ich am Boden zerstört sein.«


  »Es ist kein Traum.« Ich küsse sie. »Ich verspreche dir, dass es real ist.«


  »Und du wirst es dir nicht plötzlich anders überlegen oder ausflippen oder …«


  Ich küsse sie noch mal. »Ich kann nicht versprechen, niemals auszuflippen, aber ich werde es mir nicht anders überlegen. Ich will dich und das hier. Ich will uns. Ich will, dass du mich weiterhin so sehr zum Lachen bringst, dass es wehtut. Ich will, dass du mich weiterhin ärgerst, mich bewusst in Rage bringst und mich auf jede erdenkliche Weise verrückt machst.«


  »Das kriege ich hin. Ich bin sehr gut im Irritieren und darin, dich bewusst in Rage zu bringen.«


  »Ja, das bist du.« Ich richte mich auf, um auf die Nachttischuhr zu schauen. Ich kann nicht fassen, wie spät es schon ist. Ächzend sage ich ihr: »Wir müssen uns fertig machen.«


  Addie schickt in einer Stunde Autos, um uns zum Probeessen auf dem Weingut abzuholen.


  Leah gähnt. »Ich brauche eine Dusche.«


  »Ich auch. Was hältst du davon, wenn wir Wasser sparen und zusammen duschen?«


  »Ich würde sagen, dass das nach einer verantwortungsbewussten Entscheidung klingt.«


  Das Letzte, was ich will, ist es, sie gehen zu lassen oder das Bett zu verlassen, aber wir haben etwas vor und Freunde, die mit uns rechnen. Nach unserer schwerwiegenden Entscheidung von soeben beruhigt es mich zu wissen, dass ich von nun an jede Nacht mit ihr schlafen werde. Nichts, was ich je im Leben getan habe, hat mich so glücklich gemacht, wie ich mich jetzt fühle, während ich ihr unter die Dusche folge und meine Arme um ihren geschmeidigen, sexy Körper lege. Jetzt, da ich sie habe, will ich sie niemals wieder gehen lassen.


  KAPITEL 18


  LEAH


  Es ist gelinde gesagt surreal. Ich dachte, ich wüsste, wie sich Glücklichsein anfühlt, aber Emmetts Bitte, mit ihm zusammenzuleben, und dann der süße, heiße Liebesakt unter der Dusche lässt mich Glück völlig neu definieren.


  Er ist so intensiv, aber gleichzeitig sanft, als er mich gegen die kalte Fliesenwand drückt und mich mit seinem steifen Schwanz erfüllt. Ich bekomme von ihm nicht genug. Ich werde niemals genug haben. Er ist alles, was ich will und brauche, und zu wissen, dass er auch Gefühle für mich hat, ist das Größte, was mir jemals passiert ist.


  Meine Emotionen sind ganz durcheinander – Unglaube, dass das wirklich passiert, gepaart mit Verlangen und Liebe, so viel Liebe für diesen starken Mann, der so tief empfindet. Ich habe seine leidenschaftliche Loyalität gegenüber seinen Freunden, der Familie seines Herzens, erlebt, und seit ich erfahren habe, was er mit Elena durchmachen musste und wie er sich selbst nach all der Zeit um sie kümmert, weiß ich weit mehr, als ich brauche, um zu erkennen, was für eine Art Mann er tatsächlich ist.


  »Gehörst du wirklich mir?«, frage ich ihn, als er unter der Dusche in mich stößt. »Mir und nur mir?«


  »Dir und nur dir«, antwortet er in diesem harschen Ton, nach dem ich mich so verzehre. »Es gibt niemanden außer dir.«


  Seine Worte gehen mir direkt ins Herz, während mein Körper dem bevorstehenden Höhepunkt entgegenprickelt.


  Ich halte mich an ihm fest und küsse ihn auf das Gesicht und den Hals. »Ich liebe dich, Emmett. Ich liebe dich so sehr.«


  Er stöhnt und stößt in mich vor, während er die Finger an meine Klitoris presst und ich von der Kombination direkt in die Glückseligkeit katapultiert werde. Er folgt mir sogleich, dringt immer wieder in mich ein, bis wir beide überwältigt keuchen und schwer atmen. »Verdammte Scheiße«, murmelt er. »Wie kann es sein, dass es jedes Mal besser wird?«


  »Ich weiß es nicht, aber so ist es.«


  »Mmm.« Er knabbert an meinem Hals, und vom Gefühl seiner Bartstoppeln an meiner Haut ziehen sich meine inneren Muskeln um seinen immer noch steifen Schwanz zusammen. »Es reicht, kleine Hexe. Wir müssen uns fertig machen, sonst kommen wir zu spät.«


  »Und müssen dann eine lange Predigt ertragen. Setz mich ab.«


  Er küsst mich. »Ich mache es, aber ich will nicht.«


  »In ein paar Stunden kommen wir hierher zurück.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  »Wenn das so ist, lasse ich dich vorerst los.« Er zieht sich aus mir heraus, setzt mich ab und hält mich fest, bis ich wieder auf meinen Beinen stehen kann, die sich anfühlen wie aus Gummi. Dann wäscht er mir das Haar, verpasst ihm danach sogar eine Pflegespülung und cremt meinen ganzen Körper mit Duschlotion ein, was das Feuer von Neuem entfachen lässt.


  Ich schiebe seine Hände beiseite und erwidere den Service, wasche sein Haar und seife ihn ein, bis er in meiner Hand steif ist und pulsiert.


  »Das ist Wahnsinn«, sagt er.


  »Der beste Wahnsinn, den ich je erlebt habe.«


  »Ich auch.«


  Ich will mich jedes Mal kneifen, wenn er so etwas sagt. Geschieht das wirklich? Meint er diese Worte ernst? Wie oft kommt das schon vor, dass Schwärmereien von der Art, wie ich sie für ihn hatte, überhaupt zu einem Erfolg führen – und dann auch noch zu einem solchen? Mir ist das jedenfalls noch nie passiert, zumindest nicht so. Ich bin seinetwegen aufgedreht. Ich will mich an ihm weiden. Ich will viele Tage im Bett mit ihm verbringen, ohne die kleinste Pause zu machen. Ich will alles mit ihm, und es spielt auch überhaupt keine Rolle mehr, dass ich eigentlich viel zu jung dafür bin, um lebenslange Entscheidungen zu treffen. Ich weiß nur, dass ich alles tun werde, damit das hier mit ihm funktioniert, überhaupt alles.


  Ich trete aus der Dusche direkt in das Handtuch, das er mir ausgebreitet hinhält, und zucke zusammen, als der Stoff an meinem zarten Arsch reibt.


  »Tut es weh?«, erkundigt er sich, und seine Stirn legt sich in Sorgenfalten.


  »Ein bisschen, aber es ist ein guter Schmerz.«


  »Ich massiere dich später, damit es besser wird.«


  »Ich freue mich jetzt schon darauf.« Ich wünschte, wir müssten nirgendwohin, damit ich diese Massage jetzt bekommen könnte.


  Während ich mir die Haare trockne und glätte, bin ich froh, dass ich Tenleys Angebot angenommen habe, mich bei der Auswahl der Kleidung für dieses Wochenende zu beraten. Ich ziehe das aufreizende Wickelkleid mit rotem Print an, das sie für mich ausgesucht hat, und fühle mich sexy und elegant. Vor meinem Umzug nach L.A. habe ich mir nie allzu große Gedanken über meine Kleidung gemacht, hauptsächlich weil ich mir bis auf die Basics nichts leisten konnte. Aber das Zusammensein mit Addie, Tenley, Ellie und Marlowe hat dazu beigetragen, meinen Kleidungsgeschmack zu verbessern, und ich weiß, dass es Natalie auch so erging. Wir sind weit gekommen seit unserem Low-Budget-Leben in New York. Ich ziehe mir die Zehn-Zentimeter-Pumps an, die Tenley zu dem Kleid gewählt hat, und drehe mich vor dem großen Spiegel.


  Hinter mir pfeift Emmett leise.


  »Sehe ich okay aus?«


  »Baby, du siehst fantastisch aus. Wunderschön, sexy, hinreißend.«


  »Das sind alles gute Adjektive«, stelle ich fest und lächle ihn über den Spiegel an.


  »Sie werden dir nicht gerecht.«


  »Das Gleiche könnte ich auch zu dir sagen.« Er trägt einen marineblauen Blazer mit einer kakifarbenen Anzughose und eines dieser maßgeschneiderten Hemden, die seinen muskulösen Oberkörper so wunderbar zur Geltung bringen. Ich drehe mich zu ihm um und lege die flachen Hände auf den schneeweißen Stoff. »Du siehst immer so schön aus.«


  »Wenn ich das nächste Mal nach London fliege, nehme ich dich mit, damit du mir bei der Auswahl helfen kannst.«


  »Ich wollte schon immer mal nach London.«


  Er küsst mich auf die Stirn und die Lippen. »Und wenn wir schon mal dort sind, machen wir auch einen Abstecher nach Paris.«


  Ich fächere mir dramatisch Luft zu. »Ich war noch nie irgendwo und will alles sehen.«


  »Ich zeige dir die Welt.«


  »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich mit allem fertigwerde, was heute passiert ist.«


  »Das ist erst der Anfang.« Er nimmt meine Hand, führt sie an seine Lippen, küsst den Handrücken und legt sie dann in die Beuge seines Ellbogens. »Sollen wir?«


  »Lass es uns machen.«


  »Oh, wir werden es machen.«


  Seine anzüglichen Worte bringen mich zum Kichern, während wir nach unten gehen und uns zu den anderen gesellen. Ich bekomme kurz Panik, als ich mich frage, ob wir vorhin laut waren, aber niemand sagt oder tut irgendetwas, durch das wir uns unwohl fühlen würden. Vielleicht haben sie uns ja wirklich nicht gehört … Ich kann nur hoffen.


  In der Escalade-Stretchlimousine, die uns abholt, sitze ich zwischen Emmett und Natalie.


  »Du siehst unglaublich aus«, flüstert Natalie mir zu. »Du strahlst richtig.«


  Weil ich es jemandem erzählen muss und weil Emmett sich gerade mit Kristian zu seiner Rechten unterhält, beuge ich mich zu Nat und flüstere ihr zu: »Er hat mich gebeten, bei ihm einzuziehen.«


  Sie stößt einen Schrei aus, der die Aufmerksamkeit aller auf uns lenkt.


  »Sehr dezent«, kommentiere ich und blicke finster drein.


  »Was ist los?«, fragt Flynn seine Frau, die mich mit einer angehobenen Augenbraue anschaut.


  »Schon gut«, meint Emmett und lächelt, als er eins und eins zusammenzählt und kapiert, dass ich Natalie von unseren Plänen erzählt habe. »Du kannst es allen mitteilen.«


  »Uns was mitteilen?«, will Ellie wissen. Sie sitzt mir gegenüber und hält Händchen mit Jasper.


  Ich werfe Emmett einen Blick zu, immer noch geblendet und nicht ganz sicher, ob ich daran glauben kann, dass das wirklich passiert. »Emmett und ich ziehen zusammen.«


  Meine Ankündigung löst eine aufgeregte Welle von Glückwünschen aus, und jemand – ich glaube, es ist Kris – köpft eine der Champagnerflaschen, die wir wie aufgedrehte Teenager herumreichen und von der jeder, der nicht gerade schwanger ist, direkt einen Schluck nimmt.


  Nur Flynn wirkt ein wenig verhalten und mustert Emmett auf eine Weise, dass ich mich frage, was er wohl denkt. Ein Teil von mir will es nicht wissen. Ich will nicht, dass irgendetwas den aufregendsten Tag meines Lebens kaputt macht.


  »Und da war es nur noch einer«, sagt Sebastian, als die Flasche bei ihm ankommt. »Ich habe mich auf euch zwei verlassen, dass ich mich an diesem Wochenende nicht so sehr wie das neunte – oder ist es schon das elfte – Rad am Wagen fühle.«


  »Sorry, dass wir dich enttäuschen, Partner«, entschuldigt sich Emmett, »aber ich bin offiziell nicht mehr zu haben.«


  »Ich ebenfalls«, stimmt Marlowe mit ein und strahlt, als sie Rafe anschaut.


  Ich bemerke, wie Sebastians freundlicher Ausdruck sich verhärtet, als er in ihre Richtung blickt, und ein unangenehmes Kribbeln läuft mir den Rücken hinunter. Ich habe keine Ahnung, was das Gefühl auslöst, aber ich spüre es deutlich. Bevor ich länger darüber grübeln kann, kommen wir auf dem Weingut an, und das Auto rollt durch das Metalltor mit dem unverwechselbaren Q-Firmenlogo. Das Gelände ist opulent und landschaftlich wunderschön gestaltet. Zu meiner Rechten erstrecken sich Weinfelder, so weit das Auge reicht.


  Das Auto fährt zur Säulenhalle vor einem riesigen Haus mit einer Schindel-Fassade und feuerroten Verzierungen. Auf der Veranda stehen Weinfässer, die üppig mit roten und weißen Blumen bepflanzt sind.


  »Wie schön es hier ist«, findet Natalie.


  »Warte, bis du den Rest siehst«, erwidert Flynn aufgeregt.


  »Wie lange gehört euch das schon?«, frage ich.


  »Mittlerweile seit etwa fünf Jahren«, antwortet Jasper. »Es war ganz heruntergewirtschaftet, als wir es gekauft haben, und wurde komplett restauriert. Für uns alle war das ein aufregendes Projekt.«


  Hayden und Addie erwarten uns auf der Veranda, als wir aus dem Auto steigen, eine laute, ausgelassene Gruppe, die sich auf den bevorstehenden Abend freut. Addie sieht in ihrem pinken Kleid großartig aus. Ihr Haar ist hochgesteckt und ihr Lächeln reicht von einem Ohr zum anderen. Ich bin erleichtert festzustellen, dass sie so entspannt und glücklich aussieht; wie ich erfahren habe, hat sie ein paar harte Wochen hinter sich. Sie umarmen uns alle und führen uns hinein. Am liebsten würde ich überall stehen bleiben und mir alles genau anschauen, aber wir werden an Degustierräumen und einem Restaurant vorbeigeleitet, das dunkel ist, da es dieses Wochenende für die Öffentlichkeit geschlossen bleibt.


  Auf einer riesigen Hinterveranda gelangen wir wieder ins Freie, hier wurde ein langer Tisch festlich für das Abendessen eingedeckt.


  »Zunächst müssen wir uns um die praktischen Dinge kümmern«, erklärt Hayden. »Dann können wir essen und trinken.« Sie geleiten uns in den Innenhof und erläutern der Hochzeitsgesellschaft den Ablaufplan für die Zeremonie einschließlich aller genauen Zeit- und Ortsangaben. Tenley und ihr Date Devon Black sind dazugestoßen wie auch Flynns Eltern, seine Schwestern, ihre Ehemänner, Haydens Mutter Jan, Addies Vater Simon und Sebastians Mom Graciela, die für Hayden wie eine zweite Mutter ist.


  Während der nun folgenden Probe wird viel gespaßt und geneckt. Nachdem Addie alles Schritt für Schritt erklärt hat, wirft sie die Hände in die Höhe und kapituliert in Anbetracht der Albernheiten. »Also, wenn das morgen mächtig in die Hose geht, ist es nicht meine Schuld.«


  Hayden legt einen Arm um sie. »Solange du auftauchst und ›Ich will‹ sagst, ist es mir scheißegal, wenn alles andere schiefläuft.«


  »Entzückend.« Jan verdreht die Augen über ihren Sohn. »Er hat die Ausdrucksweise seines Vaters.«


  Alle lachen, einschließlich Hayden, der zu dem Entschluss gekommen war, seinen Vater nicht zur Hochzeit einzuladen. Ich habe ihn sagen hören, dass er nur Menschen dabeihaben will, die Addie und ihm wirklich etwas bedeuten, was offensichtlich seinen Vater, der ihn in seinem Leben schon so oft enttäuscht hat, nicht mit einschließt. Ich empfinde es als Ehre, zu den Glücklichen zu gehören, die den beiden etwas bedeuten.


  »Wenn das erste Wort meines Enkels ›Scheiße‹ sein wird«, warnt Simon, »übernehme ich für meine Reaktion darauf keine Verantwortung.«


  »Mach dir keine Gedanken, Dad«, beruhigt Addie ihn. »Ich werde dafür sorgen, dass das erste Wort ›Opa‹ sein wird.«


  Simon lächelt sie an, und sein Stolz und seine Liebe für sie kommen deutlich zum Vorschein. »Das ist mein Mädchen.«


  »Ich brauche einen Drink«, befindet Hayden und führt die Gruppe auf die Terrasse, wo zwei Barkeeper bereitstehen, um uns zu bedienen.


  »Haben alle Angestellten hier eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnet?«, frage ich Emmett.


  Er lächelt selbstgefällig. »Was denkst du denn?«


  »Ich denke, du hast dich um alles gekümmert, so wie immer.«


  »Das ist mein Job.«


  Vom sternklaren Himmel und den stimmungsvoll über dem langen Tisch aufgespannten Lichtern bis zu der vergnügten Gesellschaft meiner engsten Freunde und Emmetts Hand auf meiner wird dieser Abend als einer der vollkommensten in die Geschichte meines Lebens eingehen. Nach einem köstlichen Abendessen und mehr Weinflaschen, als ich zählen kann, erhebt sich Simon für einen Toast.


  »Ich wünsche mir wirklich, deine Mutter wäre hier, um zu sehen, was für eine außergewöhnliche Frau du geworden bist«, sagt er zu Addie und rührt uns alle zu Tränen. An Hayden gerichtet fährt er fort. »Du und ich hatten einen schwierigen Start, aber meine Tochter hat mich davon überzeugt, dass ich dir eine Gelegenheit schulde, dich vor mir zu beweisen. Du hast dich mehr als bewiesen. Nachdem ich deine Liebe für meine Addison erlebt habe, besitze ich jedes Vertrauen, dass du dich gut um sie kümmern und sie immer lieben wirst.«


  »Das werde ich«, verspricht Hayden, sichtlich gerührt von Simons Worten, während Addie die über ihre Wangen strömenden Tränen wegwischt.


  »Ich wünsche euch beiden das Beste von allem und ganz besonders ein langes und glückliches Leben zusammen«, spricht Simon mit gebrochener Stimme. »Glückwunsch.«


  Addie steht auf, um ihren Vater zu umarmen, und sie halten einander eine lange Zeit, zwei Überlebende einer Katastrophe, die es geschafft haben weiterzumachen, nachdem sie so plötzlich Ehefrau und Mutter verloren hatten.


  Ich erwische mich dabei, wie ich ebenfalls Tränen wegwische, und Emmett geht es nicht anders.


  Wir lächeln einander zu, und er drückt wieder meine Hand.


  Flynn steht auf und räuspert sich, was einiges Stöhnen provoziert.


  »O Gott«, beschwert sich Hayden. »Pflanz dich wieder hin, okay?«


  Unbeirrt macht Flynn weiter: »Als Trauzeuge darf ich morgen ein paar Worte über den Bräutigam verlieren. Heute Abend unter uns würde ich gern etwas über die Braut sagen, wenn es gestattet ist.«


  »Wenn es sein muss«, meckert Hayden.


  »Es muss«, bestätigt Flynn mit einem lieben Blick auf Addie gerichtet. »Ich wurde mit drei älteren Schwestern gesegnet, wenn man das so bezeichnen kann, die mich meistens an den Rand des Wahnsinns treiben.«


  »Oh, bitte«, protestiert Ellie. »Wir sind der einzige Grund, aus dem du nicht komplett unausstehlich geworden bist.« Ihre Schwestern und Natalie nicken zustimmend.


  Flynn ignoriert sie, fährt fort und wendet den Blick nicht von Addie ab, die vom Weinen ganz aufgelöst ist. »Dann kam Addison York des Weges, resolut, furchtlos und erschreckend gut organisiert. Du hast mein Leben verändert, Addie, lange bevor du Haydens Leben umgekrempelt hast, und wenn ich sage, dass ich ohne dich nicht funktionieren könnte, dann meine ich das auch so.«


  »Er meint es wirklich ernst«, bestätigt Natalie und löst eine weitere Lachsalve aus.


  »Du bist die kleine Schwester geworden, die ich niemals hatte, und die einzige meiner damit vier Schwestern, die mich nicht regelmäßig an den Rand des Wahnsinns treibt – und die einzige, die meine Geheimnisse sicher vor meiner Mutter verwahrt.«


  Stella Flynn lacht laut heraus.


  »Er bezahlt mich dafür, dass ich seine Geheimnisse hüte«, erklärt Addie Stella.


  »Persönlich glaube ich, dass du jemand deutlich Besseren als Hayden verdient hast«, fährt Flynn fort, »aber da du anscheinend dein Herz an ihn gehängt hast, erlaube ich dir, ihn zu heiraten.«


  »Ach du heilige Scheiße«, murmelt Hayden.


  Ich lache so heftig, dass ich nicht mehr atmen kann. Diese Leute …


  Flynn hält sein Glas hoch. »Auf Addison, wunderschöne Braut, wunderschöne Person, innerlich wie äußerlich. Ich hab dich lieb.«


  Addie schluchzt und ist noch mehr aufgelöst, als sie sich erhebt, um Flynn zu umarmen.


  Der Rest von uns wischt sich Tränen weg, während wir sie beobachten.


  »Das war lange genug«, findet Hayden. »Nimm deine dreckigen Pfoten von meiner Frau.«


  »Noch ist sie nicht deine Frau«, erinnert Flynn ihn.


  »Nein, aber ich bin deine Frau«, korrigiert Natalie ihn, »und das war lange genug.«


  Flynn wirft ihr ein schmutziges Grinsen zu. »Ich liebe es, wenn sie so besitzergreifend ist.«


  »Setz dich hin, Junge«, ermahnt Stella ihn, »und hör zum richtigen Zeitpunkt auf zu quatschen.«


  Ich liebe es. Der größte Filmstar der Welt, der vor all seinen Freunden von seiner Mutter gescholten wird, und das Beste daran ist, dass er es auch genießt. Er küsst seine Mutter auf die Wange, als er zu seinem Platz zurückkehrt.


  Als Nächstes erhebt sich Marlowe. »Ich bin dran. Liebste Addie, ich kenne dich, seit du ein kleines Mädchen warst, als du mit deinem Vater mit zur Arbeit gekommen bist und alles schon mit der gleichen Weisheit und Reife in dich aufgesogen hast, die die Menschen weiterhin zu dir ziehen. Ich habe dich aufwachsen gesehen und zu der wunderschönen Frau werden, die du heute bist, und da du jetzt meinen teuren Freund Hayden heiratest, könnte ich nicht glücklicher sein, zwei großartigen Menschen dabei zuzuschauen, wie sie alles bekommen, das sie in ihrem Leben verdienen. Ich liebe euch beide und wünsche euch nur das Beste von allem. Auf Hayden und Addie.«


  »Bravo! Richtig!«


  Dann erhebt sich Haydens Mutter und scheint schüchtern und unsicher, während sie sich räuspert. »Es ist für niemanden hier ein Geheimnis, dass Hayden mit mir als seiner Mutter alle Hände voll zu tun hatte.« Sie ist eine genesende Suchtkranke, die nun seit Monaten sauber ist, und Addie sagt, sie seien vorsichtig optimistisch, dass ihr letzter Aufenthalt in der Entziehungskur auch tatsächlich der letzte gewesen sei. »Er war gezwungen, viel zu früh erwachsen zu werden und sich um Dinge zu kümmern, mit denen kein Sohn jemals konfrontiert werden sollte.«


  »Mom …«


  »Lass mich zu Ende sprechen, Hayden«, bittet sie leise. »Lass mich diesen Menschen, die du liebst, erzählen, wie du mir immer wieder das Leben gerettet hast, und dass ich auf gar keinen Fall immer noch hier wäre, wenn es dich nicht gegeben hätte.«


  Addie legt einen Arm um ihn, während er sich Tränen wegwischt.


  »Du warst der beste Sohn, den eine Mutter sich nur wünschen kann, und ich könnte nicht stolzer darauf sein, was für ein Mann du geworden bist. Die größte Freude meines Lebens war es, mitzubekommen, wie du dich in Addie verliebt hast, und zu wissen, dass sie dir alles gibt, was du nie hattest, all die Liebe, die du wahrlich verdienst. Und dir, meine liebste Addie, danke ich aus tiefstem Herzen dafür, dass du meinen Sohn so außergewöhnlich glücklich machst. Ich liebe euch beide so sehr und kann es kaum erwarten, für eure Babys eine Oma zu sein.«


  Hayden weint ungehemmt, als er seine Mutter und Addie gleichzeitig umarmt.


  Wir anderen sind auch ganz aufgelöst.


  Hayden lässt seine Mutter los, hält aber einen Arm um Addie. »Ich möchte gern einen Toast ausbringen auf diese außergewöhnliche Frau, die um diese Zeit morgen meine Ehefrau sein wird. Addison, nichts davon wäre ohne deinen festen Entschluss dazu passiert. Ich war so lange ein Vollidiot, weil ich gedacht habe, ich könnte dir und der Liebe, die ich für dich empfunden habe, widerstehen. Als du dann beschlossen hast, dass es endlich genug war, hatte ich nicht den Hauch einer Chance.«


  »Nein, den hattest du wirklich nicht«, gibt Addie zu und lächelt zufrieden. Die Geschichte davon, wie sie ihn auf Vordermann gebracht hat, ist eine meiner liebsten. »Und apropos: Es ist alles deine Schuld, weil du mich bei den Oscars geküsst hast.«


  »Das Beste, was ich je getan habe«, sagt er und küsst sie. »Ich möchte außerdem Natalie, Aileen, Ellie und nun auch Leah und Rafe dafür danken, dass sie meine Freunde so glücklich machen. Auf die Liebe.«


  Ich schaue Emmett an und führe mein Glas zu seinem. »Auf die Liebe.«


  »Auf die Liebe«, wiederholt er.


  Er hat es nicht ausgesprochen, aber ich zweifle in diesem Augenblick nicht, dass er alles das fühlt, was auch ich fühle, und das ist genug für mich.


  KAPITEL 19


  EMMETT


  Weit nach ein Uhr kehren wir in das Gasthaus zurück, und alle von uns sind mehr als nur ein bisschen angetrunken und aufgedreht nach einem wunderbaren Abend, an dem wir Hayden und Addie gebührend gefeiert haben. Auch wenn ich den Abend mit meinen Freunden sehr genossen habe, kann ich es kaum erwarten, wieder allein mit Leah zu sein. Während die anderen sich noch für einen Absacker auf den Weg zur Veranda machen, steuere ich Leah in Richtung Treppe und ignoriere die witzelnden Bemerkungen unserer Freunde, als wir uns aus dem Staub machen. Es ist mir egal, was sie sagen, ich will sie, und zwar jetzt sofort.


  Ich habe von anderen über diese Phase gehört, die Zeit, wenn man so frisch mit jemandem zusammen ist und nicht die Hände voneinander lassen kann. Aber ich habe das nie selbst erfahren und will es nun voll auskosten, mich in ihr suhlen, solange der Wahnsinn anhält.


  Ich hatte ihr eine Massage versprochen und habe vor, mein Versprechen einzulösen. Zu den besonderen Dingen, die ich für dieses Wochenende mitgenommen habe, gehört auch Massageöl. In der Hoffnung, dass es zwischen uns intensiv werden würde, wollte ich sie hinterher beruhigen können.


  Leah ist aufgedreht, angeschwipst und bezaubernd, als sie in unser Zimmer stolpert und auf dem Bett landet, Beine gespreizt und Arme von sich gestreckt.


  Sauheiß. Und ganz mein. Mein Herz zieht sich zusammen, was ebenfalls ein Novum für mich ist. Trotz der mächtigen Emotionen, die sie in mir geweckt hatte, brachte selbst Elena mein Herz nie zum Zusammenziehen. Nicht so wie Leah. Bevor sie einschlafen kann, gehe ich zu ihr, ziehe ihr diese sexy Schuhe aus und werfe sie beiseite, bevor ich ihr aus ihrem Kleid helfe. Ich bin nicht überrascht, unter dem Kleid nur einen Tanga vorzufinden. Ihre Brüste sind klein genug, um ohne BH ausgehen zu können, und jedes Mal, wenn ich sie betrachte, liebe ich es zu wissen, wie empfindlich sie sind.


  »Beweg dich nicht«, befehle ich ihr.


  »Ich gehe nirgendwohin.«


  Ich eile in das Badezimmer, um mir ein Handtuch zu holen, ziehe mich selbst aus und hänge meine Kleidung an den Haken an der Tür. Ich nehme das Öl aus meiner Tasche und lege mich zu ihr auf das Bett. »Dreh dich um.«


  Sie tut, wie ihr befohlen, und seufzt, während sie es sich auf dem Bett gemütlich macht.


  Ich tropfe das Öl in meine Hände, verteile es auf ihrem Rücken und knete ihre Muskeln, bis sie unter meinen Fingern lockerer werden.


  Ihr Seufzen und Stöhnen ist wie Musik in meinen Ohren, als ich mich ihren Rücken hinunterarbeite und mich ihrem sexy Arsch besonders aufmerksam widme. »Bist du noch wund von vorhin?«


  »Ein bisschen. Nichts, womit ich nicht fertig werden würde.«


  »Hat es dir gut genug gefallen, dass du es irgendwann wiederholen möchtest?«


  »Hast du es am massiven Orgasmus nicht gemerkt?«


  Ich lache leise, bewege mich hinunter zu ihren Beinen und schließe mit einer Fußmassage. »Bereit, dich umzudrehen?«


  »Ja.«


  Ich lege ihr das Handtuch hin, sodass wir das Bettzeug nicht einsauen, sie dreht sich um und schiebt sich die Haare aus dem Gesicht.


  »Wie fühlst du dich?«, erkundige ich mich, während ich ihre Waden streichle.


  »Du hast mich in eine Nudel verwandelt. Ich könnte mich nicht rühren, selbst wenn ich es müsste.«


  »Glücklicherweise musst du nichts weiter tun, außer hier zu liegen und es zu genießen.«


  »Ich fühle mich sehr verwöhnt.«


  »Und ich fühle mich sehr glücklich, dass ich dich so berühren darf.« Ich verbringe extra viel Zeit mit den Innenseiten ihrer Schenkel und atme die Kombination aus dem Duft ihrer Erregung und des Öls ein. Meine Hände gleiten über ihre Hüftknochen und hoch zu ihrem Bauch und den Brüsten, die eine besondere Behandlung bekommen.


  »Emmett«, sagt sie atemlos.


  »Was, Liebling?«


  Sie streckt die Hände nach mir aus und zieht mich auf sich, sodass unsere Körper die perfekte Position zum Vögeln haben.


  »Du unterbrichst meine Massage«, schelte ich sie in einem ernsten Ton.


  »Bitte …«


  »Sag mir, was du willst, Schatz.«


  »Dich. In mir. Jetzt.«


  Eines der vielen Dinge, die ich an Leah liebe, ist es, wie sie immer alles geradeheraus ausspricht. Und ja, mir sind meine Worte klar, auch wenn sie nur an mich selbst gerichtet waren. Ich liebe sie. Natürlich tue ich das. Sie hat ja darauf bestanden, dass ich mich in sie verliebe. Ich hatte keinerlei Chance gegen die Macht ihrer Überzeugung, dass wir zusammengehören.


  Ich gleite langsam in sie hinein und gebe ihr Zeit, um sich an mich anzupassen, und ihr ausdrucksstarkes Gesicht verrät alles, was sie denkt und fühlt. Sie ist wie eine hell erleuchtete Werbetafel am Times Square. Ich erkenne, wie sehr sie mich liebt, einfach an der Art, wie sie mich anschaut, während sie mich in ihren Körper lässt.


  Das ist Liebe. Das ist, was zählt. Sie zählt. »Leah.«


  Sie zieht mich für einen Kuss hinunter, während sie das Becken voll Verlangen nach mehr hebt.


  Sie ist so offen, großzügig und zutraulich. Ich fühle mich demütig von allem, was sie mir geschenkt hat, was sie mir weiterhin gibt, und ich will noch so viel mehr. Ich lache fast laut heraus bei der Erinnerung an mein Zugeständnis von nur einer Nacht an sie. Ich weiß jetzt schon, dass eine Million Nächte mit ihr nicht annähernd ausreichen werden.


  Mir kommt in den Sinn, dass der übliche Schnickschnack, den ich für erfüllenden Sex brauche, mit ihr nicht notwendig ist. In Wahrheit ist er fast irrelevant für das, wozu wir gemeinsam imstande sind. Nur wir, zwei Menschen, die in einer Explosion von so intensiver Liebe und Verlangen zusammenkommen, dass es mir den Atem raubt.


  »Emmett.«


  »Sprich mit mir. Erzähl mir, wie sich das anfühlt.«


  »Wunderbar. Ich habe noch nie …«


  »Ich weiß. Ich auch nicht.« Ich greife dorthin, wo wir miteinander verbunden sind, und streichle ihre Klitoris.


  Ihre Finger krallen sich in meinen Rücken, und ihre Beine ziehen sich in der Sekunde, bevor sie kommt, um meine Hüfte zusammen.


  Ich lasse mich mit ihr gehen, folge ihr in einen Augenblick vollkommener Einheit, die als einer der perfektesten Momente meines Lebens in die Geschichte eingehen wird.


  »Süße Leah«, flüstere ich und presse meine Lippen gegen den rasenden Puls an ihrem Hals, während ihre Muschi weiterhin um meinen Schwanz kontrahiert.


  Mit ihr auf jede erdenkliche Art verbunden, kann ich nicht glauben, dass ich mich jemals dem widersetzt habe, das sich so gut anfühlt. Nun, ich war vielleicht ein Volltrottel, wenn es um sie ging, aber ich bilde mir ein, dass ich meine Lektion gelernt habe. Als ich sie in meine Arme hole, schwöre ich mir, sie für immer festzuhalten.


  LEAH


  Ich habe nie verstanden, warum Leute auf Hochzeiten weinen. Mir kam es immer dumm vor, dass zwei glückliche Menschen alle anderen zum Heulen bringen. Heute verstehe ich es. Ich bin absolut aufgelöst, als ich Hayden sehe, wie er gespannt auf seine Braut wartet, Flynn, Sebastian, Emmett, Kristian und Jasper an seiner Seite. Und habe ich mich schon über Emmett Burke in einem Smoking geäußert?


  So – verdammt – heiß.


  Jetzt erscheint Addie am Arm ihres zu Tränen gerührten Vaters, und ich bin fertig. Einfach nur komplett vernichtet vom emotionalen Schlag, als ich die beiden den Gang entlangschreiten sehe, auf Hayden zu, der beim Anblick der Liebe seines Lebens auch ein paar Tränen zerdrückt.


  Es ist einfach zu viel.


  Addie sieht in ihrem schlichten, schnörkellosen, perfekt sitzenden Kleid wie eine Göttin aus, was zweifellos Tenley zu verdanken ist. Ihre Schultern sind entblößt, und sie trägt einen atemberaubenden Schleier, der hinter ihr herweht, während sie sich Hayden nähert.


  Ellie reicht mir ein Taschentuch, das ich dankbar annehme.


  Ihre Schwüre sind wunderschön, kommen direkt aus den Herzen der beiden, und meine Tränen hören nicht auf.


  Irgendwann bemerke ich, dass auch Emmet feuchte Augen hat, was meine Liebe für ihn nur noch mehr verstärkt.


  Ellie und ich verbrauchen eine halbe Packung Taschentücher, bevor Hayden seine Braut küsst und sie hinausgeleitet; beide strahlen vor Freude.


  Simon bietet Jan seinen Arm an, und sie folgen dem glücklichen Paar, der Hochzeitsgesellschaft voran, die wiederum ihnen folgt.


  Es ist ein warmer, sonniger Herbsttag, daher wurden die seitlichen Planen des riesigen Zeltes hochgerollt, um die frische Luft hereinzulassen, während die Braut, der Bräutigam, die Trauzeugen und Familienmitglieder in einem besonders idyllischen Teil des Weinguts für Bilder posieren.


  Ich habe mein zweites Glas vom Quantum-Chardonnay, Jahrgang 2013, schon fast geleert, als Emmett endlich zu mir stößt, einen Arm um meine Taille legt und mich auf den Scheitel küsst. »Da bist du ja«, begrüßt er mich und klingt erleichtert darüber, mich in der Menschenmenge von über zweihundert Gästen gefunden zu haben.


  »Da bin ich.«


  »Du hast mir gefehlt.« Er hat heute bereits am frühen Morgen unser Bett verlassen, um sich mit Hayden und den anderen Jungs auf dem Weingut zu treffen.


  »Es waren doch nur ein paar Stunden.«


  »Du hast mir gefehlt«, wiederholt er und schaut mich dabei so intensiv an, dass ich erschauere.


  »Du hast mir auch gefehlt.«


  Ein Lächeln erhellt sein Gesicht und erfüllt mich mit Freude. Kein Wunder, dass Leute auf Hochzeiten weinen, wenn sie auch nur im Entferntesten das fühlen, was in mir vorgeht, wenn ich ihn anschaue.


  Einige Minuten später stößt Rafe zu der Hochzeitsgesellschaft. Er kommt mit Marlowe am Arm in das Zelt, und beide grinsen breit, während sie Flynn und Natalie, Tenley und Sebastian sowie Kristian und Jasper folgen, denn die beiden Letzteren laufen als Paar und bringen damit alle zum Lachen.


  »Meine Damen und Herren, Applaus für unsere Braut und unseren Bräutigam, Hayden und Addie Roth.«


  Die Menge tobt mit Beifall und pfeift für das glückliche Paar. Addie und Hayden begeben sich sofort auf die Tanzfläche für ihren ersten Tanz als Mann und Frau zu Beyoncés »Die With You«, was meiner bescheidenen Meinung nach eine hervorragende Wahl ist. Und schon wieder kommen mir die Tränen.


  Emmett setzt sich hinter mich und legt die Arme um mich.


  Ich lehne mich gegen ihn, während ich zusehe, wie Hayden und Addie sich bewegen, als wären sie füreinander geboren. Was ja auch so ist, da habe ich keine Zweifel.


  Als Nächstes führen Addie und ihr Vater einen lustigen, rührenden Tanz zu »I’ve Got You Babe« von Sonny and Cher auf.


  Jan hat sich »God Only Knows« für ihren Tanz mit Hayden ausgesucht, und ihre Botschaft wird allen Anwesenden glasklar. In der Mitte des Liedes küsst Hayden seine Mutter auf die Wange, führt sie zurück zu ihrem Tisch und streckt Graciela eine Hand entgegen, die sofort in Tränen ausbricht und den Kopf schüttelt in dem Versuch, ihn wegzuwinken.


  Hayden sagt etwas zu ihr, und auf einen liebevollen Schubs von Sebastian hin erlaubt Graciela Hayden, sie auf die Tanzfläche zu führen, wo sie offen schluchzt und uns alle damit ansteckt.


  »Sie war während Haydens Kindheit die Haushälterin seines Vaters und immer für ihn da, als seine Eltern es nicht waren«, flüstert Emmett mir zu. »Sie hat seine Geburtstagsfeiern für ihn organisiert und ist zu jeder seiner Schul- und Sportveranstaltungen gegangen. Sie ist genauso seine Mutter wie Jan.«


  »Mensch, so etwas«, antworte ich und wische mir noch mehr Tränen weg. »Was für eine wunderbare Geste von ihm.«


  »In der Tat.«


  Je besser ich diese Leute kennenlerne, desto glücklicher schätze ich mich, zu ihnen zu gehören. Ich habe noch nie jemanden wie sie gekannt, und die Treue ihren Liebsten gegenüber mitzuerleben, rückt die Erinnerung an die Qualen, die ich in der Highschool erleiden musste, in den Hintergrund, sodass es sich fast so anfühlt, als wäre das Mobbing einem anderen Menschen passiert. Echte, aufrichtige Freunde zu haben, die alles für mich tun würden, ist ein weiterer wahr gewordener Traum in meinem neuen Leben.


  Der beste Traum von allen sitzt jedoch direkt hinter mir, muskulös, sexy und ganz mein.


  ADDISON


  Hayden hatte recht. Letztendlich haben die Einzelheiten keine so große Rolle gespielt wie die Menschen selbst – ganz besonders mein frischgebackener Ehemann, der mir nicht von der Seite gewichen ist, seit er mit den Frauen getanzt hat, die ihn großgezogen haben.


  Das ist zweifellos der allerbeste Tag in meinem Leben, und ich spüre die Anwesenheit meiner Mutter stärker als jemals zuvor, seit sie uns so plötzlich verlassen hatte. Dafür bin ich außerordentlich dankbar, auch wenn es mir in den Tagen kurz vor meiner Hochzeit einige schwere Momente bereitet hat. Mit Haydens Hilfe konnte ich meine zurückgekehrten Erinnerungen als ein wertvolles Geschenk ansehen und nicht als etwas, worüber man sich aufregen sollte.


  Und mein Vater hat den ganzen Tag mit Haydens Mutter getanzt! Das ist eine fast noch größere Sache, als Hayden Roth dazu zu bewegen »Ich will« zu sagen. Soviel ich weiß, hatte mein Vater in den fünfzehn Jahren seiner Witwerzeit noch nicht einmal ein Date, und deswegen ist es etwas ganz Besonderes, ihn tanzen zu sehen, vor allem mit derselben Frau zu jedem neuen Lied.


  »Wäre das nicht etwas, wenn sie am Ende zusammenkämen?«, frage ich Hayden und beobachte meinen Vater und Jan, während wir zu »Can’t Help Falling in Love« tanzen, ein passender Titel für unsere Hochzeit, weil ich nichts dagegen unternehmen konnte, mich in den Mann zu verlieben, der jetzt mein Ehegatte ist. Ich kann nicht aufhören, dieses Wort zu wiederholen: Ehegatte. Hayden Roth ist mein Ehegatte. Träume werden wirklich wahr. Wir sind der lebende Beweis dafür.


  »Das wäre in der Tat etwas. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob sie ihm guttun würde.«


  Ich weiß, dass er sich auf die Suchterkrankungen bezieht, die Jans Leben gekennzeichnet haben – und Haydens gleich mit. »Sie schlägt sich doch ganz gut. Vielleicht können wir daran glauben, dass es diesmal anhalten wird.«


  »Ich wurde in der Vergangenheit schon zu oft enttäuscht. Wir werden einfach abwarten müssen.« Er schaut auf mich hinunter, und ich merke, dass er nicht mehr über seine Mutter reden möchte. »Bist du glücklich, Mrs Roth?«


  Mit diesem Namen angesprochen zu werden, verursacht bei mir ein Schwindelgefühl! »Ich war noch nie glücklicher.«


  »Du kannst sehr zufrieden mit dir sein«, sagt er mit dem entspannten, glücklichen Grinsen, das ich neuerdings so oft zu sehen bekomme.


  »Ich bin auch ziemlich zufrieden mit mir.«


  Sein tiefes, grummelndes Lachen ist einer meiner Lieblingsklänge auf der ganzen Welt, ganz besonders, weil ich weiß, wie selten er gelacht hat, bevor ich ihn regelmäßig zum Lachen bringen konnte. »Gegen dich hatte ich nicht den Hauch einer Chance.« Er hält mich ganz nah an sich, seine Arme eng um mich geschlungen und meine Arme um seine Taille gelegt. »Du hast mich in die Knie gezwungen, Addison.«


  »Ich werde dich immer lieben, Hayden.«


  »Das weiß ich.« Seine Lippen an meinem Hals lösen in mir den Wunsch aus, jetzt allein mit ihm zu sein. »Wie lange müssen wir auf unserer eigenen Hochzeit bleiben?«


  »Lange genug, damit wir die Torte anschneiden können, und dann machen wir uns vom Acker.«


  »Meinst du, dass du als Hochzeitsplanerin das Tortenanschneiden vorziehen könntest?« Er drückt mit seinem Schwanz gegen meinen Bauch. »Auf deutlich früher?«


  »Warum?«, will ich wissen. »Hast du noch etwas anderes vor?«


  »Ich will unbedingt mit meiner frischgebackenen Ehefrau Liebe machen.«


  »Das klingt – und fühlt sich – nach einer dringenden Angelegenheit an.«


  »Es duldet keinen Aufschub.«


  Ich weiche ein wenig zurück und schaue auf das hübsche Gesicht, das ich für den Rest meines Lebens sofort nach dem Aufwachen neben mir sehen werde. »Dann lass uns diese Torte anschneiden und dann von hier verschwinden.«


  »Du bist die beste Frau, die ich jemals hatte.«


  Ich ziehe ihn für einen Kuss zu mir herunter. »Ich bin die einzige Frau, die du jemals haben wirst.«


  »Gott sei Dank. Du bist auch die Einzige, die ich an mich ranlasse, meine Liebe.«


  Perfektion. Absolute Perfektion.


  EMMETT


  Wir fliegen Sonntagabend nach einem wahrhaftig außergewöhnlichen Wochenende nach Hause. Die frisch Vermählten machen sich am Morgen zu ihrer Schiffsreise in die Adria auf und haben versprochen, viele Bilder zu schicken, um uns neidisch zu machen, während wir hart schuften müssen.


  Die Hochzeit war spektakulär, rührend und äußerst spaßig. Flynn hielt eine hysterische Rede, in der er Hayden mit Geschichten aus ihrer vergeudeten Jugend so ordentlich bloßstellte und dann vor allen zugab, wie sehr er diesen launenhaften, gefühlstiefen, vulgären, treuen, engagierten Hurensohn liebe, der sein Bruder im Herzen und Komplize sei. Es war episch, und Hayden hat es sehr gefallen.


  Wir alle fanden es interessant und faszinierend, dass Simon den ganzen Abend mit Jan getanzt hat, allen voran Addie, die behauptete, ihren Vater niemals mit jemandem tanzen gesehen zu haben, seit ihre Mutter starb. Wäre es nicht großartig, wenn die beiden von ihren Kindern zusammengebracht werden würden?


  Auch wenn die Hochzeit absolut perfekt war, gefiel mir von dem ganzen fantastischen Wochenende doch die Zeit am allerbesten, die ich allein mit Leah verbracht habe. Ich bekomme nicht genug von ihr. Tatsächlich fürchte ich mich vor der in dieser Woche anstehenden kurzen Reise mit Flynn und Natalie nach Nebraska, weil ich einen ganzen Tag und eine ganze Nacht von Leah getrennt sein werde, möglicherweise sogar zwei, wenn die Dinge sich bei Gericht hinziehen sollten.


  Ich könnte es aussitzen, aber ich weiß, dass Flynn mich dabeihaben will, falls es aus dem Ruder zu laufen droht, also werde ich mitkommen und alle meine Unterstützung anbieten, auch wenn ich am liebsten zu Hause bleiben würde.


  Es ist eine verdammte Nacht, rede ich mir ein.


  Sie sitzt neben mir im Flugzeug und schaltet ihr Telefon zum ersten Mal ein, seit ich es neulich ausgeschaltet hatte, und es piept wie wild mit Text- und Voicemail-Nachrichten. »Was zum Teufel?«, wundert sie sich.


  Ich beuge mich für eine nähere Betrachtung hinüber und sehe über zweihundert Textnachrichten und eine beunruhigende Anzahl von Voicemails, alle von einer unbekannten Nummer. Es läuft mir kalt den Rücken hinunter. »Ist das dieser Tom?«


  Sie hört eine der Nachrichten ab und nickt mit bleichem Gesicht.


  Ich schnalle mich los und gehe für ein Gespräch zu Kristian. Der ungeklärte Mordfall an seiner Mutter wurde neulich gelöst, und er kennt Leute, die helfen könnten. »Dieser Bulle, den du bei dem Los Angeles Police Department kennst?«


  »Was ist mit ihm?«


  »Kannst du ihn anrufen und ihn bitten, heute Abend zu mir zu kommen?«


  »Wozu?«


  »Leah wird von einem Kerl belästigt. Er hat über zweihundert Textnachrichten geschickt und so viele Voicemails, dass ihr Anrufbeantworter voll ist, und das, nachdem wir beide ihm gesagt haben, dass er sie in Ruhe lassen soll.«


  »Ich schreibe ihm.«


  »Danke.« Ich kehre auf meinen Sitz zurück und versuche, die Wut wegzuatmen, die mich gepackt hat. Ich rede mir ein, dass es nicht vergleichbar mit dem letzten Mal ist, als ich kaum ein Erwachsener war und keine Ahnung hatte, wie ich die Frau, die ich liebte, beschützen sollte. Diesmal weiß ich ganz genau, was zu tun ist, und ich werde alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um sie zu beschützen.


  Sie greift nach meiner Hand und ich umschließe ihre Finger. »Atme durch.«


  Ich atme tief ein und wieder aus.


  »Es geht mir gut«, beruhigt sie mich. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Nein. Es ist nicht in Ordnung, wird es aber bald sein. Kris ruft einen bekannten Bullen beim LAPD an, und wir zeigen diesen Kerl heute Abend an.«


  »Okay.«


  »Er wird nicht annähernd in deine Nähe kommen.«


  »Okay.«


  »Warum bist du so verdammt ruhig?«


  »Weil einer von uns einen kühlen Kopf bewahren muss.«


  Als sie versucht, ihre Hand aus meiner herauszuziehen, wird mir klar, dass ich sie zu fest gedrückt habe. »Tut mir leid«, murmele ich und löse meinen Griff.


  »Schon gut. Ich weiß, was es bei dir auslöst.«


  »Nur ein bisschen.«


  Sie legt den Kopf auf meine Schulter und streichelt meinen Arm.


  »Warum beruhigst du mich, wenn ich dich jetzt eigentlich beruhigen müsste?«


  »Du beruhigst mich, indem du deinem Beschützerinstinkt folgst. Ich würde durchdrehen, wenn du nicht hier wärst und mir nicht dieses Gefühl von Sicherheit geben würdest.«


  »Ich will nicht, dass du dich jemals unsicher fühlst. Ich rufe Gordon an, den Sicherheitschef von Quantum, und bitte ihn, dir jemanden an die Seite zu stellen, bis die Bullen diesen Kerl ausfindig gemacht haben.« Ich lasse ihre Hand los, um eine Textnachricht an Gordon zu verfassen, die abgeschickt wird, sobald wir landen.


  »Ist das wirklich nötig?«


  »Verdammt, ja, das ist nötig. Ich kann nicht rund um die Uhr bei dir sein, ganz besonders in dieser Woche nicht, wenn ich nach Scheiß-Nebraska muss. Und ich werde nicht arbeiten können, solange ich dich nicht in Sicherheit weiß.«


  »Es ist mir egal, wenn man mir überallhin folgen wird, aber ich will mein eigenes Ding machen können. Versprich mir, dass ich mich immer noch frei bewegen kann.«


  »Das bespreche ich mit ihm.«


  »Gut«, meint sie und klingt erleichtert. »Ich muss für Marlowe einen Job erledigen und muss in der Lage sein, das auch wirklich tun zu können.«


  »Ich kümmere mich darum, aber wag es ja nicht, ihnen zu entwischen, hörst du?«


  »Werde ich nicht. Versprochen. Ich will ja genauso wenig wie du, dass er mich zu fassen bekommt.«


  »Wäre er nicht so ein besessener Freak, täte mir der arme Bastard fast schon leid.«


  »Warum?«


  »Weil er nur einen Vorgeschmack von dir hatte. Mir hätte das niemals gereicht.«


  »Weißt du noch, wie du mir eine Nacht, und nur diese eine Nacht angeboten hattest?«


  »Ich glaube, wir haben bereits festgestellt, dass ich ein Vollidiot war in der Annahme, dir widerstehen zu können.«


  Sie tätschelt meinen Arm. »Na, solange dir das bewusst ist.«


  Nur Leah kann mich zum Lachen bringen, wenn ich noch eine Minute zuvor bereit war, den Kerl umzubringen, der sie belästigt. »Hey.«


  »Was?«


  »Schau mich an.«


  Sie blickt hoch und hebt eine Augenbraue. »Ich schaue dich an.«


  Ich fahre mit dem Finger über ihre weiche Wange und die hinreißenden frischen Sommersprossen, die sie hat, seit sie an diesem Wochenende in der Sonne war. Und dann schaue ich in ihre wunderschönen Augen. »Ich … das … Es ist etwas. Etwas Großes.« Nur so viel kann ich ihr gegenüber zugeben und hoffe nur, dass es ausreicht, damit sie hier bei mir bleibt, wo sie auch hingehört.


  Sie keucht, und plötzlich sind da Tränen.


  »Ich schwöre bei Gott, Leah, wenn du jetzt weinst, nehme ich es zurück.«


  »Nein, tust du nicht«, widerspricht sie mir, während eine Träne ihre Wange hinunterkullert.


  Ich wische die Träne weg. »Doch, das tue ich.«


  Sie schüttelt den Kopf und beugt sich für einen Kuss zu mir. »Wag es ja nicht, es zurückzunehmen.«


  Ich küsse sie so, als würde ich ertrinken und sie wäre meine einzige Sauerstoffquelle. Ich vergesse, wo wir uns befinden und wer bei uns ist. Ich vergesse alles, was nicht sie betrifft und die Gefühle, die sie in mir auslöst, indem sie mich mit dieser Leidenschaft und Inbrunst küsst.


  Ich habe mich so komplett in ihr verloren, dass ich mich nicht erinnern kann, wie es war, sie für zu jung für mich zu halten oder zu denken, dass es zu kompliziert werden könnte. Es fühlt sich rückblickend wie fadenscheinige Ausreden an, geboren aus Angst, weil ich wusste, wie viel sie mir bedeuten könnte, wenn ich es nur zulasse. Ich werde niemals bereuen, sie in mein Herz gelassen zu haben, weil das hier … Sie ist das Beste, was mir je passiert ist.


  Der Anflug auf den Los Angeles International Airport ist holprig, aber das bemerken wir kaum, da wir weiter episch miteinander herummachen. Ich bin so steif, dass es schon tropft. Ich wünschte, ich könnte sie auf meinen Schoß setzen und sie an Ort und Stelle vögeln, aber das geht nicht, und das Wissen darum macht die Erregung noch viel intensiver. Die Räder schlagen auf den Boden auf, trennen uns so, und sehr lange starren wir einander einfach nur an, gleichermaßen aufgelöst von der Schwere der Gefühle, die zwischen uns Funken schlagen.


  Ich habe es früher, vor ihr, wirklich nicht verstanden. Als Flynn sich in einen kompletten Trottel wegen Natalie verwandelte oder Hayden seinen Verstand wegen Addie verlor … Ich habe es nicht begriffen, als Jasper plötzlich entschied, Ellie zu schwängern, oder als Kristian nicht mehr ohne Aileen leben konnte. Aber Gott, jetzt verstehe ich es. Es ist, als hätte Leah mir das geheime Passwort zu etwas verraten, das so weit jenseits meiner Erfahrung lag, dass es komplett fremd und vollkommen fesselnd schien.


  Es gibt nur sie. Sie ist das Einzige, das zählt. Sie ist alles.


  Wir verlassen das Flugzeug hinter Marlowe und Rafe, der seine Hand auf ihrem Arsch hat. Die allzu vertraute Art, wie er sie vor unseren Augen berührt, stört mich, aber ihr scheint es nichts auszumachen, also versuche ich, mich nicht darüber aufzuregen. Keiner von den Jungs mag ihn. Wir haben uns vor der Hochzeit über ihn unterhalten. Wir sind uns nicht sicher, ob wir ihn deshalb nicht mögen, weil er ein bisschen »speziell« ist oder weil sie mit ihm so anders ist – albern, mädchenhaft, ein bisschen doof. So war sie noch nie wegen eines Kerls, und es ist beunruhigend, wenn sie sich wegen eines aalglatten Franzosen, der so gar nicht zu ihr zu passen scheint, wie ein liebeskranker Volltrottel aufführt – wenn man uns fragt, aber das hat sie ja nicht.


  Sie fliegen übermorgen nach Paris, also werden wir sie eine oder zwei Wochen nicht sehen. Aber wenn sie zurückkommt, wird Flynn sich mit ihr darüber unterhalten, sie fragen, was jetzt mit Rafe ansteht, und herauszufinden versuchen, ob wir uns Sorgen machen müssen. Wir alle wünschen uns, er könnte mit ihr reden, bevor sie fliegt, aber da Rafe die ganze Zeit nicht von ihrer Seite weicht, ergibt sich keine Gelegenheit dazu.


  Wir verabschieden uns von den anderen, und ich führe Leah zu meinem Auto.


  Kristian hechtet hinter uns her und nimmt mich zur Seite, nachdem sie Platz auf dem Beifahrersitz genommen hat. »Sergeant Markel erwartet euch bei dir.«


  »Danke.«


  »Möchtest du, dass ich mitkomme?«


  »Nicht nötig, aber danke für das Angebot.« Ich weiß, dass er und Aileen darauf bedacht sind, die Kinder nach Hause und ins Bett zu bringen, da sie morgen zur Schule müssen.


  »Schreib mir, nachdem du mit ihm gesprochen hast.«


  »Wir werden Leah gleich morgen früh ein neues Firmenhandy besorgen müssen. Ich bin mir sicher, dass sie ihres beschlagnahmen werden, um die Anrufe zurückzuverfolgen.«


  »Darum kümmern wir uns als Allererstes. Ich erledige das selbst.«


  »Danke, Kris.«


  »Sag Bescheid, wenn ich sonst noch irgendetwas für dich tun kann.«


  »Mache ich.« Ich setze mich auf den Fahrersitz und fahre nach Santa Monica, während die Anspannung in mir mit jedem Kilometer ansteigt.


  Leahs Hand auf meinem Bein reißt mich aus meinen Gedanken. »Atme.«


  »Ich atme doch.«


  »Du schäumst über.«


  »Das auch. Du weißt, was ich von Typen halte, die Frauen belästigen.«


  »Ja, das tue ich, und dafür liebe ich dich.«


  »Warum fällt es dir so leicht, es auszusprechen?«


  »Es fällt mir leicht, weil ich dich anschaue und Liebe sehe.«


  Ich lege meine Hand auf ihre und drücke sie. »Das macht mich zum glücklichsten Kerl auf der ganzen Welt.«


  »Freut mich, dass du so empfindest. Ich erinnere mich an eine Zeit, die noch nicht allzu lange her ist, als du mich noch mit einer Fliege verglichen hast, die um deinen Kopf herumschwirrt.«


  »Wirst du jemals vergessen, wie dumm ich am Anfang war?«


  »Nö. Nie. Ich werde unseren Enkelkindern davon erzählen, wie blöd ihr Großvater war, als er sich gegen das Unumgängliche gewehrt hat, wenn es doch so offensichtlich war, dass er an meine Seite gehört.«


  Ich kann gar nicht in Worte fassen, was in mir passiert, als sie von unseren Enkelkindern spricht. Sie ist sich bei mir so sicher und war das von Anfang an. »Du siehst das alles wirklich für uns?«


  »Das tue ich wirklich, aber nur, wenn du das auch willst.«


  »Ich will einfach nur dich, und wenn zu dir Enkelkinder gehören, dann schätze ich, dass ich auch sie akzeptieren muss.«


  Ihr Lachen erhellt mein Leben.


  KAPITEL 20


  EMMETT


  Die Leichtigkeit zwischen uns erlischt, als uns der Kriminalbeamte Markel vom Los Angeles Police Department zusammen mit zwei Streifenpolizisten empfängt, die vor meinem Gebäude auf uns warten, als wir vorfahren. Ich parke in der Garage und nehme dann die Treppe, um sie im Erdgeschoss abzuholen. Nachdem ich jedem die Hand geschüttelt und ihnen fürs Kommen gedankt habe, führe ich sie hinein.


  Jay, der Pförtner, sieht mich zusammen mit Bullen und ist sofort in Alarmbereitschaft. »Ist alles in Ordnung, Mr Burke?«


  »Alles in Ordnung, Jay. Ein Kerl, der mal mit meiner Freundin ausgegangen war, bereitet ihr Schwierigkeiten, und diese Officers sind hier, um uns zu helfen.«


  »Wenn wir irgendetwas tun können, zögern Sie nicht zu fragen.«


  »Das weiß ich zu schätzen.« Ich halte Leahs Hand, führe sie und die Bullen zum Aufzug, und wir fahren schweigend in den vierten Stock. In meiner Wohnung setzen wir uns auf die Sofas.


  »Erzählen Sie uns, was passiert ist, von Ihrer ersten Begegnung an«, bittet Markel uns.


  Leah zeigt ihnen die Textnachrichten und E-Mails vor ihrem Treffen in einem Coffeeshop einige Wochen nach ihrem ersten Kontakt auf Tinder.


  »Ich hasse diese Scheißseite«, sagt Markel, während er sich Notizen macht. »Nichts als Schwierigkeiten.«


  »Ich habe viele nette Kerle auf der Seite kennengelernt, als ich in New York war«, widerspricht Leah. »Es ist das erste Mal, dass ich überhaupt mit jemandem Probleme habe.«


  »Sie sagten, dass Sie zweimal mit ihm ausgegangen seien«, rekapituliert Markel.


  »Ja.«


  »Kennen Sie seinen Nachnamen?«


  »Er sagte, er laute Adams. Beim zweiten Mal haben wir uns in einer Bar am Pier getroffen.« Sie nennt den Namen des Lokals. »Nach ein paar Drinks sind wir zu mir zurück, hatten Sex, und dann habe ich ihn gebeten zu gehen, da ich am Morgen früh aufstehen musste.«


  »Er kennt also Ihre Adresse.«


  Dieses Detail, das ich vorher nicht kannte, erfüllt mich mit irrationaler Angst. »Sie wohnt jetzt hier«, teile ich ihm mit. »Sie wird nicht mehr allein in ihrer Wohnung sein.«


  »Das ist vermutlich auch das Beste, solange wir ihn nicht gefunden haben. Können Sie uns sein Profil auf Tinder zeigen?«


  »Ich habe ihn blockiert, also geht das nicht, aber ich habe ein paar Screenshots, die ich meinen Freunden geschickt hatte, als ich mit ihm ausging, damit sie wissen, mit wem ich zusammen war, für den Fall, dass ich nicht nach Hause kommen sollte.«


  »Herrgott«, murmele ich.


  »Willkommen in der Datingwelt des neuen Jahrtausends«, sagt einer der Streifenpolizisten.


  Leah ruft die Screenshots auf und reicht Markel das Telefon.


  »Das hilft uns sehr weiter«, sagt er. »Mit dieser Information sollten wir in der Lage sein, ihn ziemlich schnell ausfindig zu machen.«


  »In der Zwischenzeit habe ich den Quantum-Sicherheitschef gebeten, ihr ein paar Jungs an die Seite zu stellen, damit sie nie allein ist.«


  »Das ist eine gute Idee. Hoffentlich haben wir es hier einfach nur mit einem Idioten zu tun, der kein Nein akzeptiert, aber das weiß man nie.«


  Diese letzten Worte erfüllen mich mit einem intensiven Gefühl von Furcht. Sollte ihr jemals etwas passieren, würde ich es nicht überleben. Dessen bin ich mir absolut sicher.


  Wie erwartet, nimmt Markel Leahs Telefon als Beweisstück mit und verspricht, es zurückzubringen, sobald sie Toms Anrufe und Nachrichten verarbeitet haben. Als sie alles haben, was sie brauchen, versprechen sie, sich zu melden, sobald sie mehr wissen, und gehen dann.


  Gordon schreibt zurück, um mir Bescheid zu geben, dass er morgen früh gleich als Erstes zwei Mitarbeiter zu mir schicken werde, um Leah zur Arbeit zu eskortieren und auch sonst überall, wo auch immer sie hinmuss. Ich werde sie am Morgen zu ihr nach Hause fahren, damit sie ihr Auto holen kann.


  Ich verriegele die Tür mit dem Bolzenschloss, was ich sonst nur mache, wenn ich verreise. Heute Abend muss ich etwas Wertvolles schützen.


  Sie wartet schon auf mich, als ich mit dem Verriegeln fertig bin. »Komm her.«


  »Ich bin doch hier.«


  Sie streckt mir ihre Arme entgegen. »Hierher.«


  Ich lasse sie mich umarmen und atme ihren Duft ein.


  »Bitte mach das nicht zu einem Rückschlag für uns.«


  »Werde ich nicht.«


  »Es ist nicht so wie damals.«


  »Wiederhol das immer wieder, okay?«


  »Jederzeit, wenn du das hören willst.«


  Ich verstärke meinen Griff um sie und hebe sie hoch, um sie ins Schlafzimmer zu bringen.


  »Ich sollte es hassen, wie du mich durch die Gegend schleppst.«


  »Aber du tust es nicht?«


  »Nein, ich liebe es sogar irgendwie.«


  Wir machen uns bettfertig und gleiten zusammen unter die Decke. Ich liebe es, wie sie sich an mich kuschelt, ihr Bein zwischen meine Beine schiebt und ihre Hand auf meine Brust legt.


  »Ich muss am Dienstag mit Flynn und Nat nach Nebraska. Wenn sie den Kerl bis dahin nicht gefunden haben, will ich, dass du mitkommst.«


  »Ich kann am Dienstag nicht nach Nebraska. Ich fahre Marlowe zum Flughafen, weil sie nach Paris fliegt.«


  »Das kann jemand anders erledigen.«


  »Nein, Emmett. Das geht nicht. Das ist mein Job, und ich werde es machen.«


  »Dann fliege ich nicht nach Nebraska.«


  »Doch, tust du. Flynn und Natalie verlassen sich auf dich, und du musst für sie da sein.«


  Ich habe mich noch nie so hin und her gerissen gefühlt. »Ich muss für dich da sein.«


  »Ich habe Gordon und seine Männer, die auf mich aufpassen, und während deiner Abwesenheit halte ich mich von meiner Wohnung fern.«


  »Morgen packen wir deine Sachen und bringen sie hierher.«


  »Und wir feiern das Zusammenziehen.«


  »Ja, das machen wir auch. Lass uns gleich den ganzen morgigen Tag freinehmen, und ich bringe dir das Surfen bei.«


  »Ich kann mir morgen nicht freinehmen. Ich muss noch einiges erledigen, bevor Marlowe nach Paris fliegt.«


  »Kannst du früher Feierabend machen?«


  »Ich gebe mir Mühe.«


  »Gib dir die allergrößte Mühe.«


  »Werde ich, und jetzt hör auf, so herrisch zu sein, und schlaf ein wenig.«


  Ich schließe die Augen und versuche, mich zu entspannen, kann aber nicht einschlafen. Ich will sie festhalten und ihr nicht von der Seite weichen, bis sie den Psychopathen erwischt haben, der sie stalkt.


  LEAH


  Der Montag nach dem langen Wochenende ist stressiger als sonst, und ich kann erst um drei Uhr gehen. Marlowe hat mir erlaubt, Feierabend zu machen, wann auch immer ich will, also rufe ich Emmett an, um ihm Bescheid zu geben, dass ich fertig bin. Ich muss noch Marlowes Sachen aus der Reinigung abholen und ihrer Putzfrau einen Scheck vorbeibringen, bevor ich mich mit Emmett bei ihm treffen kann.


  Wir gehen an den Strand für eine Surfstunde und dann zu mir, um meine Sachen zu packen, die hauptsächlich aus Kleidung und Schuhen bestehen. Ich habe nicht viel mitgebracht, als ich hierhergezogen bin, da die Firma mir ein möbliertes Apartment zur Verfügung gestellt hat. Dafür bin ich jetzt dankbar, weil es nicht lange dauern wird, bis wir mein Hab und Gut eingepackt haben und es zu Emmett bringen können.


  Ich kann immer noch nicht glauben, dass es wirklich passiert. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich Judge Judy angesehen, um mir Anregungen für rechtliche Fragen zu holen, die ich ihm stellen könnte, und heute ziehe ich offiziell bei ihm ein. Mir entgeht nicht, dass wir die Dinge wegen Tom beschleunigt haben, aber er hat mich gefragt, noch bevor Tom verrückt geworden ist und mein Telefon zum Explodieren gebracht hat, also würde er es auch ohne die Sache mit Tom wollen.


  Heute Morgen hat er mir meine eigenen Schlüssel präsentiert, sie hingen an seinem steifen Schwanz. Bei dem Gedanken daran muss ich grinsen, während ich mich auf dem Weg zur Küste durch den Nachmittagsverkehr schlängele und dabei wie immer ganz laut Metallica höre. Emmett hat keine Ahnung, wie sehr ich auf Metal stehe, und ich weiß nicht, wer seine Lieblingsbands sind. Es gibt immer noch so viel, das wir nicht voneinander wissen, aber ich kann es kaum erwarten, jedes einzelne Detail über ihn zu erfahren.


  Zwei von Gordons Männern folgen mir in einer dunklen Limousine, aber ich beachte sie nicht, während ich meine Besorgungen erledige und dabei lauthals mitsinge. Die Reinigung habe ich erledigt und fahre nun zu Marlowes Haus in Malibu, um ihr die Sachen vorbeizubringen, damit sie für ihre Reise packen kann.


  Als Nächstes spielt »Fade to Black«, und ich drehe die Lautstärke bis zum Anschlag auf. Ich bin schon fast bei Marlowe, als ein schwarzes Auto mich blitzschnell überholt und mir dabei gefährlich nah kommt. Ich schere seitlich aus, um ihm auszuweichen, und als es auf meiner Höhe ist, reagiere ich über und verliere die Kontrolle über meinen Wagen. Es passiert so schnell, dass ich keine Zeit habe, irgendetwas zu unternehmen, und das Auto fliegt durch die Luft. Es landet mit einem krachenden Geräusch, das mich an brechende Knochen erinnert, auf dem Kopf.


  Ich stoße mir den Kopf – ziemlich heftig –, und das Letzte, was ich wahrnehme, sind die Endakkorde von »Fade to Black«.


  EMMETT


  Ich beende gerade ein Meeting mit den Geschäftspartnern, das letzte, bevor Marlowe einen Monat lang in Frankreich drehen wird, als ich einen frenetischen Anruf von Gordon erhalte.


  »Leah hatte einen Unfall.«


  Alles stoppt mit diesen Worten. Ich kann weder sprechen noch sehen, hören oder irgendetwas anderes machen, außer zu versuchen, mich nicht zu übergeben. Wenn er mir gleich sagt, dass sie tot ist …


  »Emmett? Bist du noch da?«


  Kristian nimmt mir das Telefon ab. »Hier ist Kristian. Was ist los?«


  Ich sterbe tausend Tode, während er alles aufnimmt, was Gordon ihm mitzuteilen hat.


  »Wohin bringen sie sie?«, fragt Kris. »Wir treffen uns direkt dort.«


  Es kann nicht wieder passieren. Ich habe das erste Mal kaum überlebt. Ich werde es nie wieder überleben, nicht mit Leah. Leah …


  »Emmett«, spricht Jasper mich an und drückt meinen Oberarm. »Komm. Leah braucht dich.«


  Ich stehe auf und gehe zur Tür, angetrieben von den Freunden, die mich mit ihrer Liebe und Unterstützung umgeben.


  Marlowe geht neben mir, sie umfasst meinen Arm und lässt mich so wissen, dass sie da ist und versteht, warum ich mich wie ein verdammter Zombie aufführe. Sie weiß von Elena.


  Die Gedanken, die mir durch den Kopf schießen – Leahs süßes Gesicht, vermischt mit dem von Elena, Erinnerungen an Elena im Krankenhaus, die piependen Geräte, die Verbände an ihrem Gesicht und Kopf, die Panik, die Verzweiflung. Es stürzt alles auf mich ein und macht mich schwindelig vor Furcht.


  Flynn hat die Schlüssel von Haydens Range Rover, den er am Büro gelassen hat, und wir steigen ein.


  »Wohin fahren wir?«, will Flynn wissen, als er aus der Parklücke fährt.


  »Das Cedars-Sinai«, antwortet Kristian. »Gordon hat eben geschrieben, dass sie dorthin mit ihr unterwegs sind.«


  »Ist sie bei Bewusstsein?«, erkundigt sich Jasper.


  »Das hat er nicht geschrieben.«


  Marlowe, die neben mir sitzt, drückt meinen Arm. »Versuch, nicht an das Schlimmste zu denken, Em. Sie ist jung und stark, und Gordons Männer waren an Ort und Stelle, als es passierte. Sie haben sofort Hilfe für sie geholt. Ich bin mir sicher, dass Leah, wenn wir ankommen, jedem die Hölle heiß machen wird und verlangt, entlassen zu werden.«


  Auch wenn mich diese Worte beruhigen, kann ich trotzdem nur noch aus dem Fenster starren, während die Welt an uns vorbeirauscht. Was, wenn es ihr nicht gut geht? Was, wenn sie schwer verletzt ist oder noch schlimmer?


  »Weiß Gordon denn sonst nichts?«, fragt Flynn.


  »Ich habe ihn um aktuelle Infos gebeten, aber noch nichts gehört«, antwortet Kris gestresst.


  »Ich sollte Nat anrufen«, sagt Flynn. »Sie würde mit Sicherheit informiert werden wollen.«


  »Gib mir dein Telefon«, schlägt Kris vor. »Ich wähle für dich.«


  Flynn reicht ihm sein Telefon.


  Ich nehme die Ereignisse um mich herum wahr, als sie Natalie anrufen und Flynn ihr berichtet, dass Leah einen Unfall hatte. Ich höre, wie Natalie aufkeucht und Fragen stellt, auf die es noch keine Antworten gibt, aber ich bin irgendwie woanders. Der einzige Gedanke, den ich verarbeiten kann, ist, dass Leah verletzt und auf dem Weg zum Krankenhaus ist. Ich weiß noch, dass mich der Anruf wegen Elena über ihre Mitbewohnerin erreichte, die sie bis zu Drews Wohnung gesucht hat, als sie nicht nach Hause kam. Drew war nirgendwo aufzufinden, aber Elena … Wir werden niemals erfahren, wie lange sie dort war, bevor ihre Mitbewohnerin sie bewusstlos und heftig zusammengeschlagen in Drews Bett gefunden hat.


  Nicht einmal Drews Mitbewohner hatten mitbekommen, dass sie da war.


  Diesmal zumindest hat sofort jemand Hilfe für Leah geholt. Aber wird das ausreichen? Ist sie bereits tot, und Gordon konnte es mir nur nicht erzählen? Die Galle steigt in meiner Kehle hoch, und ich befürchte, mich übergeben zu müssen.


  Ich lasse die Fensterscheibe hinunter und atme gierig die kühle Luft ein, die sofort hereinströmt.


  Der Verkehr ist grauenvoll, und es dauert ewig, bis wir das Krankenhaus erreichen, zumindest scheint es so. Flynn fährt zum Haupteingang der Notaufnahme vor, der Rest von uns steigt aus und stürmt hinein, während er parkt.


  Glücklicherweise übernimmt Marlowe das Kommando und fragt an der Anmeldung nach Leah.


  »Ich sage dem Arzt Bescheid, dass Sie da sind«, sagt die Krankenschwester und tut so, als würde sie Marlowe nicht angaffen. »Sind Sie Familienangehörige?«


  »Das sind wir«, bestätigt Marlowe.


  »In Ordnung«, erwidert die Krankenschwester voller Neugierde und reißt die Augen noch weiter auf, als Flynn zu uns stößt.


  Wir erwecken allmählich zu viel Aufmerksamkeit, und gerade noch rechtzeitig kommt Gordon aus dem Behandlungsbereich und bedeutet uns, ihm zu folgen. Er hat uns einen gesonderten Warteraum besorgt, führt uns hinein und schließt die Tür hinter sich.


  »Gordon …« Kristians flehentlicher Satz bleibt unausgesprochen.


  »Es sieht nicht gut aus«, antwortet er.


  Ich merke, wie meine Beine einknicken, und Marlowe und Jasper führen mich zu einem Stuhl. Ich lasse den Kopf in meine Hände sinken. Das will ich nicht hören. Ich schaffe es einfach nicht.


  »Das Auto hat sich überschlagen, und sie mussten sie herausschneiden. Glücklicherweise hatte sie das Verdeck zu.«


  »Habt ihr gesehen, was passiert ist?«


  Gordon nickt. »Eine dunkle Limousine ist wie aus dem Nichts aufgetaucht und hat sie praktisch von der Straße gefegt.«


  »Sag mir, dass ihr ihn geschnappt habt«, murmele ich.


  »Meine Männer hielten es für wichtiger, bei ihr zu bleiben, haben sich aber das Autokennzeichen notiert. Die Bullen suchen nach ihm.«


  »Was sagen die Ärzte?«, erkundigt sich Marlowe.


  »Noch nicht viel. Sie sind gerade bei ihr. Sie hat eine Schnittwunde an der Stirn und viel Blut verloren, aber eine der Krankenschwestern meinte, dass dies bei Verletzungen im Gesicht normal sei.«


  »Sie ist also nicht bei Bewusstsein?«, fragt Jasper nach.


  »Nein.«


  »Scheiße«, murmelt Kris.


  Genau mein Gedanke. Ich merke, wie meine Hände zittern. Alles an mir zittert. Ich wusste, ich hätte das mit ihr nicht zulassen dürfen. Wenn alles beim Alten geblieben wäre, wäre ich traurig, weil ihr so etwas passiert ist, aber ich wäre nicht so am Boden zerstört wie jetzt. Wie konnte sie mir das antun? Wie konnte sie mich dazu bringen, mich in sie zu verlieben, und mir dann das antun? Und ja, mir ist klar, dass meine Gedanken irrational sind, aber das sind nun mal meine Gedanken, und ich habe ein Anrecht darauf.


  »Brauchst du etwas, Em?«, erkundigt sich Flynn, als er sich neben mich setzt.


  Sie. Ich will, dass sie mit ihrem Mundwerk hierherkommt und uns sagt, dass wir überreagieren, dass es ihr gut gehe, dass alles in Ordnung sei. Da dies offensichtlich nicht passieren wird, fällt mir keine vernünftige Antwort auf seine Frage ein. »Ich, ähm, ich weiß nicht.«


  Ein paar Minuten später kommt Natalie in Tränen aufgelöst hereingestürmt.


  Flynn erhebt sich, um sie zu umarmen, und sie bricht schluchzend zusammen. »Sagt mir bitte, dass es ihr gut gehen wird.«


  »Wir wissen noch gar nichts«, erwidert er grimmig.


  Natalie lässt ihn los und umarmt mich. »Es tut mir so leid, was geschehen ist, Emmett. Sie war so glücklich mit dir. Es ist nicht fair.« Sie hat einen Schluckauf, während sie schluchzt, und ich tätschele ihren Rücken, um sie zu beruhigen, damit hier keine zweite Katastrophe passiert.


  »Danke, Nat«, bringe ich heraus. »Das ist schön zu wissen.«


  Wir beschließen, Hayden und Addie nicht vom Unfall zu erzählen, um ihnen die Reise nicht zu vermasseln. Hier können sie sowieso nichts ausrichten, also gibt es auch keinen Grund, sie zu verstören.


  Innerhalb der nächsten Stunde treffen Ellie, Aileen und Sebastian ein. Stella und Max kommen, nachdem Flynn sie angerufen hat, um ihnen von dem Unfall zu erzählen, und obwohl die Anwesenheit fast aller meiner Liebsten eine beruhigende Wirkung auf mich ausübt, zittern meine Hände weiterhin unkontrolliert, während wir darauf warten, etwas über die eine zu erfahren, die ich am meisten liebe. An diesem Punkt würde ich alles nehmen.


  Kristian rennt ständig hin und her auf der Jagd nach mehr Informationen. Ich bin dankbar dafür, dass er in dieser Situation das Kommando übernommen hat, weil ich im Moment unfähig bin, etwas Anspruchsvolleres als Atmen fertigzubringen.


  Dieses schreckliche Gefühl ist der Grund, aus dem ich Leah am Anfang so sehr widerstehen wollte. Etwas so Wertvolles zu haben, ist immer mit dem Risiko verbunden, es zu verlieren, und das wollte ich niemals mehr eingehen. Aber sie hat mich mit ihrer Beharrlichkeit, Aufmüpfigkeit, Süße und Erotik zermürbt. Und jetzt bin ich in der scheußlichen Lage, in der ich mich frage, wie ich jemals ohne sie weiterleben soll.


  Ich erhebe mich so plötzlich, dass alle um mich herum erstarren.


  Kristian kommt zu mir und legt eine Hand auf meine Schulter.


  »Ich … ich brauche etwas Luft.«


  »Ich begleite dich.« Er führt mich aus unserem Separee durch den öffentlichen Wartebereich und die Haupteingangstüren hinaus. Wir treten in den warmen Sonnenschein eines der perfekten südkalifornischen Tage, die diesen Ort zum schönsten Fleckchen auf der ganzen Welt machen, zumindest meistens.


  »Ich ertrage das nicht«, gebe ich zu.


  »Ich weiß, dass es schlimm ist, aber sie ist am bestmöglichen Ort, um das zu bekommen, was sie braucht.«


  »Warum sagen sie uns nichts?«


  »Vermutlich, weil sie es noch nicht können, aber das werden sie. So bald wie möglich. Sie wissen, dass wir warten.«


  »Wie überlebst du das tagelang alle drei Monate?« Über seine Qualen zu reden, lenkt die Aufmerksamkeit von meinen eigenen ab, wenn auch nur vorübergehend.


  »Ich weiß nicht. Man macht es einfach, weil man keine andere Wahl hat.« Er lehnt sich gegen die Außenmauer, als bräuchte er jetzt etwas Halt. »Wir haben heute Morgen gute Neuigkeiten von Aileens letzter Untersuchung bekommen.«


  »Das ist eine Erleichterung.«


  »Ja.« Er blickt zu mir herüber. »Es tut mir wirklich leid, dass es Leah passiert ist – und dir.«


  »Da drin habe ich gerade gedacht, dass es genau das war, was ich nicht wollte – dass mir jemand so wichtig wird, dass es die Macht hat, mich zu zerstören.«


  »Ich fühle mit dir. So ging es mir auch vor Aileen. Aber jetzt … Wenn ich daran denke, was ich mit ihr und den Kindern verpasst hätte.« Er schüttelt den Kopf. »Das Gute überwiegt bei Weitem das Schlechte. Das ist es wert. Ich schwöre, so ist es.«


  Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das stimmt. Wenn sie stirbt oder so endet wie Elena, werde ich es nicht überleben. Das weiß ich ganz sicher.


  Flynn kommt herausgerannt. »Die Ärzte wollen mit uns sprechen.«


  Ich erstarre, hin und her gerissen zwischen dem Verlangen zu erfahren, was sie zu sagen haben, und dem Wunsch, es nicht hören zu wollen. Ich kann mich nicht rühren.


  »Komm schon, Em, Leah braucht dich«, ermahnt Kristian mich, nimmt mich am Arm und geleitet mich hinein.


  KAPITEL 21


  EMMETT


  Ich stolpere den Weg entlang, angetrieben von Kristians nervöser Energie.


  Wir betreten den Raum voller Freunde, in dem zwei Ärzte mit ausdruckslosen Mienen auf uns warten. Warum machen sie das? Warum können sie nicht lächeln oder irgendetwas unternehmen, damit ich weiß, dass sie okay ist?


  »Das ist Emmett Burke, ihr Freund«, stellt Flynn mich vor.


  Ich wurde in meinem ganzen Leben noch nie als der feste Freund einer Frau vorgestellt und bin mir nicht sicher, wie ich jetzt damit umgehen soll. Mich darauf zu konzentrieren, schenkt mir eine letzte Sekunde, um mich dafür zu wappnen, was auch immer sie mir gleich mitteilen werden.


  »Ms Holt ist in einem stabilen Zustand«, sagt der Ältere der beiden Ärzte. »Sie hat sich heftig am Kopf gestoßen, sodass wir die Wunde mit vierzig Stichen schließen mussten. Wir haben dafür auf einen plastischen Chirurgen gewartet, da sich die Wunde auf ihrer Stirn befindet.«


  »Ist sie wach?«, will Nat wissen.


  »Noch nicht. Sie hat ein schweres Schädel-Hirn-Trauma erlitten und ziemlich viel Blut verloren. Sie hat sich außerdem ihr linkes Handgelenk gebrochen.«


  »Wird sie wieder gesund werden?«, stellt Kristian die einzige noch offene Frage.


  »Wir denken, dass sie sich vollständig erholen wird, aber mehr wissen wir erst in ein paar Stunden.«


  Vollständig erholen. Das ist das Einzige, was ich höre. »Können wir … kann ich sie sehen?«


  »Natürlich. Wir warten, bis ein Zimmer oben für sie frei wird, aber Sie können bei ihr bleiben, bis sie verlegt wird.« Er bedeutet mir, ihnen zu folgen.


  Ich greife nach Marlowes Hand, weil ich jemanden brauche, der mich begleitet.


  Sie führen uns zu einem abgeschirmten Bereich am Ende eines langen Flures, in dem Leah von einer grauhaarigen Krankenschwester versorgt wird. Die grauen Haare beruhigen mich, weil sie Erfahrung bedeuten, und ich will, dass Leah das Beste von allem bekommt. Ich brauche eine Sekunde, um den Mut aufzubringen, die Frau im Bett direkt anzuschauen, den Dynamo, der sich ohne Umwege mitten in meinem Leben platziert hat.


  Ich gehe zu ihr, angezogen von ihr wie schon von Anfang an. Ich beuge mich über das Bett und küsse die Stelle auf ihrer Stirn, die nicht vom Verband bedeckt ist. »Ich bin hier«, lasse ich sie wissen. »Ich bin bei dir. Marlowe ist auch hier. Alle sind da.«


  Ich schaue Marlowe auf der anderen Seite des Bettes an, sehe die Besorgnis in ihrem Gesicht und schließe die Augen gegen einen Andrang von Tränen. Ich bin zerstört beim Anblick der Lebenskraft namens Leah in einem Krankenhausbett. Sie blass und still zu sehen, ist so falsch, so komplett falsch.


  Marlowe legt eine Hand auf Leahs Schulter. »Du musst aufwachen, Leah«, sagt sie. »Ich brauche meine Addie. Du hast dich in den letzten Monaten für mich als vollkommen unverzichtbar erwiesen, und ohne dich halte ich keinen Tag aus.«


  Ich setze mich auf einen Stuhl neben dem Bett, nehme Leahs Hand und führe sie an meine Lippen. Ich atme den leichten Duft ihrer Lotion ein, ihren charakteristischen Duft, während Tränen meine Wangen hinunterrollen. Das ertrage ich nicht. Ich sitze eine lange Zeit da, bemerke, wie die anderen einzeln herankommen, um Leah zu sehen, wie Natalie weint und Flynn sie herausführt, wie Ärzte den Bereich betreten und wieder verlassen, nehme Krankenschwestern wahr, das Piepen in benachbarten Abteilen, den Geruch von Desinfektionsmitteln und den Anflug von Panik um mich herum, während Stunden vergehen, ohne dass sie sich auch nur rührt.


  Um sechs Uhr verlegen sie sie nach oben, die Zeit, die wir für ihre erste Surfstunde ausgemacht hatten. Ich hatte sie vorgewarnt, dass das Wasser eiskalt sein würde, und sie entgegnete, dass es ihr egal sei. Sie wolle es ausprobieren. Sie wollte alles ausprobieren. Mein furchtloses, mutiges Mädchen. Ich liebe sie so sehr.


  Ich will sie anflehen, wieder zurück zu mir zu kommen, gegen mich zu stänkern, mich zu necken, mich auszulachen, mir einen Arschplug ins Auge zu schießen. In diesem Moment würde ich alles nehmen, was ich kriegen könnte.


  Ich würde ihr alles geben, buchstäblich alles, worum sie mich bitten würde, wenn sie doch nur diese großen blauen Augen öffnete, die jeden ihrer Gedanken und jedes Gefühl verraten, und mich wieder so anschaute, als hätte ich nur für sie die Sterne vom Himmel geholt. Niemand hat mich jemals so angeschaut wie sie. Nie.


  Sie verlegen sie in ein Zimmer auf der Intensivstation. Dass sie dieses Ausmaß an Pflege braucht, zerfetzt meine ohnehin strapazierten Nerven noch mehr. Warum sollten sie sie auf eine Station für die kritischsten Patienten bringen, wenn sie nicht in einem entsprechend schlechten Zustand wäre? Ich stelle diese Frage der freundlichen älteren Krankenschwester, die uns nach oben begleitete.


  »Wir möchten sie einfach nur sehr genau im Auge behalten«, antwortet sie. »Kopfverletzungen können unvorhergesehene Folgen haben.«


  Davon kann ich ein Lied singen.


  »Warum wacht sie nicht auf?«


  »Sie hat einen sehr starken Schlag abbekommen. Manchmal braucht man Zeit, um sich von so etwas zu erholen. Ich gehe jetzt hinunter in die Notaufnahme, aber Sie sind hier in guten Händen. Ich werde für Ihre Bekannte beten.«


  Ich will der Frau sagen, dass Leah so viel mehr als nur eine Bekannte ist. Aber ich nicke nur, murmele ein paar Dankesworte, konzentriere mich weiterhin auf Leah und versuche, die Panik im Zaum zu halten, die mich übermannen will. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich sie für zu jung für mich gehalten, zu vanillig, zu viel. Und jetzt, da ich sie so viel besser kenne, kann ich nicht fassen, dass ich sie jemals für irgendetwas anderes als perfekt für mich gehalten habe.


  In den folgenden Stunden durchlebe ich jede Minute, die wir zusammen verbracht haben, ergötze mich an den Streitereien, der Gereiztheit, der Erregung, dem ultimativen Vergnügen, dem Lachen. Gott, sie bringt mich zum Lachen wie niemand vor ihr.


  »Baby, bitte«, flüstere ich und beuge mich über das Bett, damit ich ihr so nah komme, wie es nur geht. »Bitte wach auf.« Ich küsse ihr Gesicht, ihr niedliches kleines Näschen, die Sommersprossen. Diese verdammten Sommersprossen … Sie bringen mich um. Ich küsse ihre Lippen und wünsche mir, sie würde etwas sagen, um mich anzupissen, nur um mir dann mitzuteilen, wie sexy ich im angepissten Zustand bin. »Leah, komm zu mir zurück. Das ist nicht lustig. Das kannst du mir nicht antun. Du weißt doch, was ich mit Elena durchgemacht habe. Wag es ja nicht, mir das Gleiche anzutun.«


  Kristian tritt ein, um nach mir zu sehen. Ich nehme ihn und die anderen wahr, wie sie kommen und gehen, aber ich habe niemandem außer ihr etwas zu sagen. Ich spreche nur mit Leah und flehe sie an aufzuwachen.


  Im hellen fluoreszierenden Licht der fensterlosen Intensivstation kann man nie genau sagen, wie spät es ist, aber Zeit verliert an Bedeutung. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich dort bin, sie küsse, mit ihr rede, sie bitte. Ich bin so nah an ihrem Gesicht, dass das Zittern ihrer Wimpern an meinem Gesicht mir einen Stromschlag versetzt. Es ist das schönste Gefühl, das ich je erlebt habe.


  »Leah.«


  Sie leckt sich die Lippen und ächzt.


  »Baby, wach auf. Hier ist Emmett. Ich bin hier. Wach auf und komm zu mir zurück. Bitte komm zu mir zurück.«


  »Em.«


  Nichts hat mich jemals glücklicher gemacht, als sie meinen Namen aussprechen zu hören, auch wenn es nur ein Teil davon ist. Es verrät mir alles, was ich wissen muss, dass sie immer noch anwesend ist, immer noch hier, immer noch mein. »Ja, ich bin es. Du hattest einen Unfall, aber jetzt bist du okay. Du wirst wieder gesund werden.«


  »Tut weh.«


  »Ich weiß, Schatz.« Ich schluchze. Ich kann es nicht verhindern. Sie hat mich vernichtet und mein zuvor so gut geordnetes Leben vollkommen auf den Kopf gestellt. Dieser schreckliche Tag hat mir gezeigt, dass ich ohne sie nichts bin. Ich wische mir das Gesicht mit dem Ärmel meines Jacketts ab und küsse sie auf die Lippen. »Ich hole die Krankenschwester, damit du etwas gegen die Schmerzen bekommst.«


  Sie verstärkt den Griff um meine Hand. »Geh nicht.«


  »Ich bin gleich wieder da. Versprochen.«


  Sie lässt mich los, und ich benachrichtige schnell die Krankenschwester hinter dem Tresen vor ihrem Zimmer, dass sie wach ist und Schmerzen hat.


  »Ich komme gleich.«


  Ich will den Freunden im Wartezimmer mitteilen, dass sie wach ist, aber mein Verlangen nach ihr übertrumpft alles andere. Ich kehre zu ihr zurück, nehme meine Stellung an ihrem Bett ein und ergreife ihre Hand voller Furcht, dass sie möglicherweise wieder weg ist.


  Doch ihre Augen gehen auf, und sie fokussiert ihren Blick auf mich. »Was ist passiert?«


  »Du wurdest von der Straße gedrängt. Gordons Männer haben es beobachtet.«


  »War es … war es Tom?«


  Die Angst, die ich in ihren Augen sehe, macht mich fertig. »Das wissen wir noch nicht. Sie haben das Autokennzeichen, und die Bullen suchen nach ihm.« Ich küsse ihre Hand. »Ich hätte dich die Bullen schon beim ersten Mal rufen lassen sollen, als du mir von ihm erzählt hast. Vielleicht, wenn ich das getan hätte …«


  Ihre Lider fallen zu, und ihre Stimme wird schwächer. »Du machst es wieder.«


  »Was denn?«


  »Du gibst dir wieder die Schuld für Dinge, für die du nichts kannst. Ich hätte seinetwegen die Polizei rufen können, habe ich aber nicht.«


  Natalie erscheint an der Tür, hört Leah sprechen und schreit vor Freude auf.


  »Hey«, begrüßt Leah ihre Freundin und lächelt sie an. »Du bist hier.«


  »Wir sind alle hier«, präzisiert Natalie und geht auf die andere Seite von Leahs Bett.


  »Ihr habt nicht Hayden und Addie angerufen, oder?«


  »Nein«, beruhige ich sie. »Wir haben uns gemeinsam dagegen entschieden.«


  »Gut«, entgegnet sie erleichtert, während ihre Augen wieder zugehen.


  Die Krankenschwester kommt ans Bett und verabreicht ihr etwas gegen die Schmerzen, das sie zugleich müde macht. »Sie wird jetzt eine Weile schlafen, falls Sie eine Pause brauchen.«


  »Ich gehe nirgendwohin.« Nicht, solange sie in diesem Bett liegt und der Kerl, der sie dorthin gebracht hat, immer noch auf freiem Fuß ist. Stunden vergehen, jemand bringt mir etwas zu essen, das ich kaue, ohne den Geschmack wahrzunehmen. Flynn und Jasper bestehen darauf, Natalie und Ellie nach Hause zu bringen, damit sie sich ausruhen. Nachdem sie verschwunden sind, sage ich den anderen, dass sie auch gehen sollen. »Ich bleibe hier und sage euch Bescheid, falls sich etwas ändern sollte.«


  »Ich bleibe auch noch«, äußert sich Marlowe.


  »Du fliegst morgen nach Frankreich«, erinnere ich sie.


  »Ich habe ihnen bereits mitgeteilt, dass ich erst Ende der Woche eintreffe.«


  »Leah wird wütend sein, dass du das ihretwegen verschoben hast.«


  »Leah ist nicht meine Chefin«, erwidert sie lächelnd, aber ich sehe die Erschöpfung in ihren Augen. »Geht es dir gut, Em?«


  »Besser als vorher, aber …« Ich schüttle den Kopf.


  »Ich weiß. Es war eine Weile ziemlich gruselig.«


  »Ich bin nicht für so etwas geschaffen.«


  »Wofür?«


  »Dafür, so viel zu empfinden. Ich weiß nicht, wie das geht.«


  »Du machst es super. Du bist ihr seit Stunden nicht von der Seite gewichen. Du warst bei ihr, als sie dich gebraucht hat.«


  »Ich hätte die Bullen wegen dieses Kerls schon früher rufen sollen. Ich wusste, dass er sie belästigt, aber ich riet ihr nur, ihn zu blockieren. Ich hätte mehr tun müssen.«


  »Wir wissen ja noch nicht einmal mit Sicherheit, ob er es war. Warum tust du dir das an? Es ist nicht deine Schuld, dass es passiert ist. Und es war auch nicht deine Schuld, dass Elena verletzt wurde, auch wenn du das nicht glauben willst.«


  »Ich werde niemals glauben, dass mein Gespräch mit Drew keine Rolle für die folgenden Ereignisse gespielt hat.«


  »Nicht deine Schuld«, murmelt Leah.


  Ihre Stimme ist wie eine stromführende Leitung, die direkt zu meinem Herzen geht, das beim Klang ihrer Stimme vor Freude hochspringt.


  »Sie hat recht«, bestätigt Marlowe. »Weder damals noch diesmal war es deine Schuld. Auch wenn du denkst, du könntest kontrollieren, was andere tun, liegst du falsch. Niemand kann das.«


  »Dito«, bekräftigt Leah, zeigt auf Marlowe und zuckt zusammen, als die Bewegung ihr Schmerzen bereitet.


  »Was tut weh?«, will ich wissen.


  »Mein Kopf fühlt sich an, als würde er explodieren, wenn ich mich auch nur ein bisschen bewege.«


  »Dann halt still.« Ich weiß, ich klinge zickig, wie sie das ausdrücken würde, aber ich kann nicht anders. Ich pfeife auf dem letzten Loch.


  »Ich versuche es ja, aber selbst fürs Atmen muss man sich bewegen.«


  »Beachte ihn nicht«, empfiehlt Marlowe ihr und runzelt die Stirn meinetwegen. »Er ist überlastet. Für jemanden so viel zu empfinden, wie er für dich empfindet, ist für ihn anstrengend.«


  Ich schaue Marlowe düster an, auch wenn sie die Wahrheit sagt. Ich behaupte schließlich die ganze Zeit, dass ich für diesen Beziehungsunsinn nicht geschaffen sei. Leah hätte auf mich hören sollen, als ich ihr sagte, sie könnte jemand Besseres finden als mich. Ich werde für sie da sein, solange sie im Krankenhaus ist, aber sobald sie auf eigenen Füßen stehen kann, muss ich einen Schritt nach hinten machen, um meine eigene geistige Gesundheit nicht zu gefährden.


  LEAH


  Ich spüre, wie er die Fassung verliert und fast einen Nervenzusammenbruch direkt neben meinem Bett hat. Das ist schlimm, aber ich kann nicht viel dagegen unternehmen in meinem Zustand, in dem sogar das Atmen wehtut. Meine Rippen und der Brustkorb schmerzen, mein Handgelenk ist völlig steif und wütet wie verrückt, und mein ganzer Körper fühlt sich an, als wäre er vom Lkw überfahren worden.


  Die Krankenschwester kündigt an, dass sie mich morgen, nachdem ich wegen der Kopfverletzung vierundzwanzig Stunden lang unter Beobachtung gestanden habe, in ein normales Zimmer verlegen.


  »Du musst nicht bleiben«, lasse ich ihn wissen, als Marlowe Kaffee für sie beide holen geht.


  »Ich sagte dir doch, dass ich nirgendwohin gehe.«


  Jedes Wort tut weh, aber seinetwegen mache ich mir mehr Sorgen als um mich selbst. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie furchtbar das für ihn sein muss. Selbst wenn er mir eine Stimmung vorgaukeln will, die ausstrahlen soll: Es ist mir scheißegal, selbst dann ist mir klar, dass ich ihm alles andere als scheißegal bin, und das ist das Problem. Er weiß nicht, wie er damit umgehen soll, und mein Unfall ist zu der unpassendsten Zeit passiert, gerade als wir einen großen Schritt hin auf etwas Bedeutendes zusammen machen wollten.


  Ich werde Tom niemals verzeihen, dass er das vermasselt hat. Ich erinnere mich allmählich an Einzelheiten des Unfallhergangs, die ich den Bullen erzählen muss. Er war es. Ich habe sein Auto erkannt. Ich atme tief ein. »Emmett.«


  Er dreht sich zu mir um. Er hat sein Jackett und die Krawatte ausgezogen und die Ärmel hochgekrempelt. »Ich bin hier.«


  »Sind die Bullen immer noch in der Nähe?« Ich halte die Augen geschlossen, weil das anscheinend gegen das Pochen in meinem Kopf hilft.


  »Ich weiß es nicht. Wieso?«


  »Es war Tom. Ich habe das Auto erkannt.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja.«


  Mit geschlossenen Augen höre ich das Rascheln von Stoff, als er sein Telefon aus der Hosentasche zieht, und dann seine Stimme. »Hier ist Emmett Burke. Ich bin bei Leah Holt im Krankenhaus, und sie hat das Auto gesehen. Es war definitiv er.« Er hört zu. »In Ordnung. Sagen Sie Bescheid.« Er beendet den Anruf. »Sie wussten bereits, dass er es war, weil sie das Autokennzeichen, das Gordons Männer ihnen diktiert haben, ihm zuordnen konnten. Sie haben eine Fahndung nach ihm ausgelöst, und das gesamte Los Angeles Police Department sucht nach ihm.« Sein Telefon klingelt mit einer Textnachricht, die ein Aufkeuchen auslöst.


  »Was?«


  »Ich, ähm, scheiße.« Die ganze Luft scheint ihm in einem langen Atemzug zu entweichen. »Liza hat mir geschrieben«, erklärt er und bezieht sich dabei auf die Quantum-Pressesprecherin. »Die Presse hat die Geschichte aufgeschnappt, dass Marlowes Assistentin in Malibu von der Straße gedrängt wurde.«


  »Kennen sie meinen Namen?«


  »Ja.«


  »Ich muss meinen Vater anrufen.« Ich rede selten mit ihm, aber ich möchte nicht, dass er aus den Medien von meinem Unfall erfährt.


  »Ich rufe ihn an. Wie lautet die Nummer.«


  Ich diktiere sie ihm und höre zu, wie er meinem Vater von den Ereignissen berichtet.


  »Er möchte mit dir sprechen. Fühlst du dich fit genug?«


  Ich nicke zuerst, halte jedoch sofort inne. Ich hebe die Hand, um Emmett das Telefon abzunehmen. »Hi, Dad.«


  »Hi, Liebling. Geht es dir gut?«


  »Es wird schon. Die Erschütterung ist nicht spaßig, und das gebrochene Handgelenk wird ziemlich nerven, aber es hätte schlimmer kommen können.«


  »Ich bin so froh, dass nicht noch mehr passiert ist. Kann ich irgendetwas für dich tun?«


  »Nein, es ist alles gut, und meine Freunde sind auch hier.«


  »Wer hat mich eben gerade angerufen?«


  »Ein, ähm, Freund, Emmett. Wir arbeiten zusammen.«


  Emmetts Augen verengen sich zu diesem wilden Blick, wenn ich ihn als einen »Freund« beschreibe.


  »Ich kann kommen, wenn dir das hilft.«


  »Brauchst du nicht, Dad. Ich werde bestens versorgt und habe viele Menschen um mich herum, wenn ich aus dem Krankenhaus entlassen werde.«


  »Rufst du mich morgen an und sagst Bescheid, wie es dir geht?«


  »Klar, das mache ich.«


  »In Ordnung. Ich, ähm … Ich hab dich lieb, Leah. Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«


  Ich wusste immer, dass er mich liebt, habe es ihn aber nie aussprechen hören. »Hab dich auch lieb.« Ich blinzle Tränen weg. »Ich rufe dich morgen an.«


  »Bis dann.«


  Emmett nimmt mir das Telefon aus der Hand und beendet den Anruf. »Geht es dir gut?«


  »Ja.«


  Er wischt mir die Tränen mit einem Taschentuch weg. Seine Zärtlichkeit bringt mein Herz dazu, Luftsprünge zu machen.


  »Er sagte, er liebe mich.«


  »Hast du das vorher nicht gewusst?«


  »Schon, aber er hat es vorher nie wirklich ausgesprochen.«


  »Du hast ihm gesagt, ich sei ein Freund.«


  »Wie soll ich dich denn sonst nennen?«, wundere ich mich und genieße seinen finsteren Blick, in den ich mich mittlerweile verliebt habe.


  »Deinen Lebensgefährten und Lover?«


  »Igitt. Das ist ja ekelhaft.«


  »Daran ist überhaupt nichts ekelhaft, Baby.«


  »Das Wort ›Lover‹ ist abstoßend.«


  »In Ordnung, wie wäre es dann mit Lebensgefährten und Fickfreund. Ist das besser?«


  »Viel besser, aber ich glaube nicht, dass ich das meinem Vater erzählen sollte.«


  »Vermutlich eher nicht.« Er nimmt meine Hand, verbindet unsere Finger, küsst meine Hand, und verdammt soll ich sein, wenn ich nicht das gewohnte Chaos in mir spüre, als seine Lippen meine Haut streifen.


  »Du solltest nach Hause fahren und ein bisschen schlafen.« Ich mache mir Sorgen darüber, wie erschöpft er aussieht.


  »Ich gehe nirgendwohin, solange du hier bist und dieses Arschloch immer noch irgendwo da draußen rumläuft.«


  »Ich will, dass du dich ausruhst. Leg dich zu mir.«


  »Ich will dir nicht wehtun.«


  »Wirst du nicht.« Es bereitet mir große Schmerzen, auf die äußerste linke Seite des Bettes zu rutschen, wo mein verletztes Handgelenk auf einem Kissen ruht.


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja«, antworte ich und atme mich durch den Schmerz.


  Er macht das Licht aus, streift seine Schuhe ab, streckt sich behutsam neben mir aus, dreht sich auf die Seite und legt einen Arm um meine Taille. »Ist das in Ordnung?«


  »Das ist perfekt.«


  »Viel zu viele Krankenhausmomente in dieser Beziehung.«


  »Schau mal einer an, wie du mit dem B-Wort um dich wirfst.«


  »Halt deinen frechen Mund und schlaf ein wenig.«


  Mit einem Lächeln schließe ich die Augen, und obwohl mein Kopf hämmert und mein gebrochenes Handgelenk wehtut, ist mein Herz in einer besseren Verfassung als jemals zuvor. Mein Vater liebt mich. Emmett liebt mich. Alles in allem ist dieser Tag ein Gewinn.


  »Emmett«, flüstere ich nach einer langen Pause. Ich bin mir nicht sicher, ob er noch wach ist.


  »Hmm.«


  »Du wirst nicht ausflippen und davonlaufen, oder?«


  »Ich bin ja immer noch hier, oder?«


  »Weil sie Tom noch nicht gefunden haben.«


  »Das ist nicht der einzige Grund.«


  »Wenn du anfängst auszuflippen, musst du mir das sagen.«


  »Ich bin schon vorhin ausgeflippt, als ich noch nicht wusste, dass du okay bist.«


  »Jetzt ist alles gut.«


  »Versprochen?«


  Ich lege meine gesunde Hand auf seine und drücke. »Versprochen.«


  KAPITEL 22


  EMMETT


  Ich richte mich nach Leah, die großartig ist. Selbst mit einer Schädel-Hirn-Verletzung und einem gebrochenen Handgelenk ist sie witzig, ruhig und ganz sie selbst, was eine Riesenerleichterung für mich ist. Sie macht sich so gut, dass die Ärzte beschließen, sie am Abend des nächsten Tages zu entlassen, nachdem ich versprochen habe, sie mit zu mir nach Hause zu nehmen und mich um sie zu kümmern. Ich würde nichts anderes tun wollen.


  Flynn und Natalie fliegen ohne mich nach Nebraska. Keiner von ihnen wollte weg, solange Leah noch im Krankenhaus lag, aber Natalie muss morgen da sein, um auszusagen, also hatten sie keine Wahl.


  Leah und ich kommen bei mir an, und ich lasse nicht zu, dass sie etwas Anstrengenderes macht als vom Auto zu meinem Bett zu gehen, wo ich sie auf einen Haufen Kissen platziere und ihr verletztes Handgelenk auf ein weiteres Kissen lege.


  »Hast du Hunger?«


  »Nicht wirklich.«


  »Brauchst du sonst irgendetwas?«


  »Vielleicht ein bisschen Eiswasser?«


  »Kommt sofort.«


  Ich fülle ein Glas mit Eis und Wasser, als mich eine Welle von Emotionen, Erleichterung und Liebe überrollt. Wenn ich daran denke, was hätte passieren können, werden meine Knie weich.


  Es war mir niemand jemals so wichtig wie sie.


  »Emmett.«


  Ich atme tief ein und reiße mich zusammen, weil sie mich braucht. Es wird sehr viel Zeit vergehen, bevor ich an den gestrigen Tag denken kann, ohne dass meine Hände zittern und mir das Blut in den Adern gefriert, aber ich bewahre meine Fassung, damit sie nicht mitbekommt, wie durcheinander ich bin. Ich nehme das Glas mit dem Eiswasser und kehre in das Schlafzimmer zurück. Sie ist immer noch erschreckend blass, aber ihre Augen sind geöffnet und wach.


  »Was ist los?«, fragt sie, nachdem ich ihr das Wasser gereicht habe.


  Stichwort Kaninchen vor der Schlange. Wie konnte ich glauben, dieser Person irgendetwas verheimlichen zu können, die mich durchschaut wie niemand vor ihr? »Nichts.«


  »Komm her.« Sie klopft auf das Bett neben sich.


  Ich strecke mich vorsichtig neben ihr aus, um sie nicht zu schubsen. »Ich bin hier.«


  »Ich spüre dich durchdrehen.«


  »Wie kannst du das spüren?«, will ich wissen, irritiert von ihrer Erkenntnis.


  »Ich spreche Emmettisch. Ich kenne die Zeichen. Red mit mir.«


  »Was willst du von mir hören?«


  »Erzähl mir, wie du dich fühlst.«


  »Muss das sein?«


  Sie verdreht die Augen. »Wir führen jetzt eine Beziehung. Das hast du doch selbst gesagt. Also ja, es muss sein.«


  »Ich und meine große Schnauze.«


  Sie stößt mich in den Oberkörper. »Sprich.«


  Ich will davonlaufen und mich verstecken. Ich will ihr und diesen Augen aus dem Weg gehen, die bis in mein Herz schauen können. Wie stellt sie das an? »Du hast mir eine Heidenangst eingejagt.«


  »Ich weiß. Es tut mir leid.«


  »Wag es ja nicht, dich dafür zu entschuldigen, was dieses Monster getan hat.«


  »Ich entschuldige mich nicht für ihn. Es tut mir leid, dass ich dir solche Qualen bereitet habe. Wenn du an meiner Stelle gewesen wärst, hätte ich mich auch nicht zusammenreißen können.«


  »Doch, das hättest du. Du bist viel stärker als ich.«


  Sie drückt meinen Bizeps. »Wir beide wissen, dass das nicht stimmt.«


  »Du bist innerlich stärker. Ich bin eine Scheißkatastrophe.«


  »Nein, bist du nicht.«


  »Doch, bin ich wirklich.«


  »Das ist, weil du so starke Gefühle hast.«


  »Ich weiß! Ich hasse das!«


  Sie lacht, zuckt zusammen und führt dann die Hände an den Kopf, als würde sie ihn an Ort und Stelle halten wollen. »Bring mich nicht zum Lachen.«


  »Das war doch gar nicht meine Absicht.«


  »Du wirst es überleben, solche Gefühle für mich zu haben, weißt du.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  »Doch, wirst du. Versprochen.«


  »Mach keine Versprechungen und lass dich dann fast umbringen. Das ist ungerecht.«


  »Du führst dich gerade sehr lächerlich auf.«


  »Nein, tue ich nicht! Ich meine es todernst.«


  Sie verbindet unsere Finger und schaut mir in die Augen. »Etwas Schlimmes ist passiert und hat uns beiden Angst eingejagt, aber es geht mir gut, uns geht es gut, alles ist gut.«


  »Wiederhol das nur oft genug. Vielleicht glaube ich am Ende doch noch daran.«


  »Weißt du, worauf ich Lust habe, wenn es mir besser geht?«


  »Surfen lernen?«


  »Auf jeden Fall. Aber ich will auch Elena kennenlernen. Nimmst du mich zu ihr mit?«


  Für einen Augenblick bin ich zu verblüfft, um eine Antwort zu formulieren.


  »Emmett? Ist es okay, dass ich sie kennenlernen möchte?«


  »Ah, ja, natürlich.«


  »Du nimmst mich also zu ihr mit?«


  »Sobald du dich fit genug fühlst.«


  Sie lächelt, schließt die Augen und lässt ihren festen Griff um meine Hand nicht locker. »Gut.«


  [image: fleuron]


  Wir schlafen später an dem Nachmittag, als mein Telefon klingelt. Ich kann nicht fassen, dass ich mitten am helllichten Tag schlafe, aber von den gestrigen Qualen bin ich erschöpft. Der Anruf wird auf die Voicemail umgeleitet, bevor ich abheben kann.


  Das Telefon klingelt wieder, und ich greife danach, stehe auf, um es aus dem Schlafzimmer zu tragen, damit Leah noch etwas länger schlafen kann.


  Ich schüttle mir immer noch den Schlaf aus den Gliedern und nehme den Anruf entgegen, ohne auf die Displayanzeige zu schauen. »Emmett Burke.«


  »Hier ist Liza.«


  »Was liegt an?«


  »Es gibt da, ähm, einige Fotos, die online gepostet wurden.«


  Ich versuche immer noch, die Benommenheit vom tiefen Schlaf abzuschütteln. »Was für Fotos?«


  »Leah mit Jungs. Sie ist …«


  Von ihren Worten bin ich augenblicklich hellwach. Das darf nicht sein. Das darf doch wirklich nicht wahr sein, verdammt. Das kann gerade nicht passieren. »Wie viele?«


  »Drei. Sie schlachten die Tatsache aus, dass sie Marlowes Assistentin ist.«


  Ich zucke bei der Vorstellung zusammen, dass Leah und Marlowe durch den Dreck gezogen werden.


  »Ich habe die Bilder als Missbrauch auf den Seiten gemeldet, auf denen sie gepostet wurden, und versuche zu erreichen, dass sie heruntergenommen werden. Kann jemand von deinen Leuten eine Unterlassungsklage einreichen? Schnell?«


  »Ja.« Ich muss wie ein Anwalt denken, aber als Mann, der in die Frau verliebt ist, die öffentlich gedemütigt wird, überdeckt die Sorge darum, wie sie das vernichten wird, jeden klaren Gedanken. »Bitte Jonah, sich darum zu kümmern, ja?«, entgegne ich und beziehe mich auf einen der Anwälte, die für mich arbeiten. »Sag ihm, er solle mich anrufen, wenn er mich braucht.«


  »Wir kümmern uns darum.«


  Sie würden alles in ihrer Macht Stehende tun, aber der Schaden wäre trotzdem angerichtet. Sie wäre am Boden zerstört, wenn sie das erfährt, und während ich ins Schlafzimmer zurückkehre, gehe ich die vielen Möglichkeiten durch, wie ich es legal den Miststücken anhängen kann, die sie weiterhin quälen. Ich kann ihr Leben mit einem Zivilprozess, der sie finanziell ruinieren wird, zur gleichen Hölle machen, die sie ihr bereitet haben. Das werde ich auf jeden Fall tun und es dabei voll auskosten. Ich werde diese Miststücke dazu bringen, dass sie es bereuen, sich jemals mit meiner Leah angelegt zu haben.


  Meine Leah …


  Herrgott, ich bin wahrhaftig geliefert, und als ich mich wieder ins Bett lege und mich an sie kuschele, ist es mir vollkommen egal, dass sie mich so fest an der Angel hat, dass ich mich niemals von ihr befreien könnte.


  Das Letzte, was ich will, ist es, frei von ihr zu sein.


  »Warum bist du so wütend?«, fragt sie mit kratziger, verschlafener und sexy Stimme.


  Ich will es gerade leugnen, erinnere mich dann aber, mit wem ich hier rede. »Nur so eine Scheiße von der Arbeit.«


  »Was für Scheiße?«


  »Rechtliche Scheiße.« Ich beschließe, es ihr nicht zu sagen. Zumindest nicht sofort, nicht, solange sie sich noch von der Erschütterung und dem Trauma ihres Unfalls erholen muss. »Schlaf noch ein bisschen weiter. Wir haben keine Pläne und keine Termine.«


  »Du musst dich ja zu Tode langweilen, während du hier mit mir abhängst.«


  Ich grunze vor Lachen. »Gelangweilt ist das Einzige, das ich nicht bin, wenn mein kleiner sexy Pitbull in der Nähe ist.«


  Ihre Augen sind geschlossen, aber ein schalkhaftes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Dieses Lächeln erhellt meine Welt. Ich würde töten, um sie zu beschützen, und sobald ich sicher bin, dass sie weggenickt ist, setze ich mich ans Telefon und gebe meinem Team Anweisungen, in ihrem Namen in den Krieg zu ziehen. Ich habe keinerlei Zweifel, dass meine Arbeitgeber meine Strategie mit ganzem Herzen unterstützen würden.


  LEAH


  Es braucht drei Tage, damit ich mich wieder wie ein Mensch fühle, und weitere zwei, um einigermaßen zur Normalität zurückzufinden. Am fünften Tag erfahren wir vom Los Angeles Police Department, dass Tom in Yuma, Arizona, festgenommen wurde, und uns beiden fällt ein Stein vom Herzen, zu wissen, dass er in Gewahrsam genommen wurde und weder mir noch anderen schaden kann. Er wird mit versuchtem Totschlag durch ein Fahrzeug angeklagt werden, und Emmett ist zuversichtlich, dass er nicht gegen Kaution freikommt, da er schon einmal versucht hat zu flüchten.


  In diesen fünf Tagen verlässt Emmett mich nicht einmal für eine Minute. Er arbeitet die ganze Zeit, in der ich bettlägerig bin, von zu Hause aus. Gleich als Erstes am Morgen und bis spät in die Nacht höre ich ihn telefonieren. Diese »rechtliche Scheiße«, mit der er es zu tun hat, muss etwas Großes sein, weil er ihr sehr viel Zeit widmet.


  Ich habe ihn gefragt, was vor sich gehe, aber er antwortet immer nur, dass ich mir darüber nicht den Kopf zerbrechen müsse. Je öfter er das sagt, desto mehr mache ich mir Sorgen. Außerdem will mir niemand erzählen, was in Nebraska passiert ist. Natalie sieht jeden Tag nach mir und wiederholt nur immer wieder, dass wir später über Nebraska reden. Ich weiß nur, dass sie zurück in L.A. sind. Sie macht sich Sorgen um mich, aber ich mache mir Sorgen um sie.


  Ich komme aus der Dusche und entferne die Plastiktüte, die ich um meine Handgelenkschiene gewickelt habe, um sie trocken zu halten. Ich muss auch meine Haare um den Kopfverband herum waschen, der die Stiche am Haaransatz bedeckt, was schwieriger ist, als es klingt. Die Handgelenkschiene und die eingeschränkte Nutzung meiner linken Hand empfinde ich als schlimmer als das Schädel-Hirn-Trauma. Wie viel man seine Hände benutzt, merkt man erst, wenn eine davon ausfällt.


  Emmett kommt mit einem dampfenden Becher voll Kaffee ins Schlafzimmer, der genauso zubereitet ist, wie ich ihn mag.


  »Danke.«


  »Du hast wieder etwas Farbe auf den Wangen.« Er fährt mit dem Finger über meine Wange, und diese leichte Berührung reicht aus, um mich daran zu erinnern, wo wir vor meinem Unfall stehen geblieben sind.


  Ich stelle den Kaffee auf dem Nachttisch ab, mache einen Schritt auf ihn zu, gleite mit den Armen um seine Taille und küsse ihn auf seinen nackten Oberkörper. »Hi.«


  »Na du.«


  Ich höre Belustigung in seiner Stimme. »Du hast mir gefehlt.«


  »Ich war doch die ganze Zeit über hier.«


  »Ja, das warst du, aber du hast mir trotzdem gefehlt.« Ich lege die Hand auf seinen Schwanz, um deutlich zu machen, was ich meine.


  Das Geräusch, das er macht, kann man kaum als menschlich bezeichnen. Er packt mich an der Hand und stößt sie weg.


  »Was?«, frage ich verletzt und etwas perplex.


  »Dafür bist du noch nicht bereit.«


  »Doch, bin ich.«


  »Nein, bist du nicht.«


  »Und warum entscheidest du das?«


  »Weil ich weiß, was das Beste ist.«


  »Du bist mein Lebensgefährte und Fickfreund, nicht meine Mutter, und als mein Fickfreund gehört es zu deinen Pflichten, mich auf Verlangen zu vögeln. Und jetzt verlange ich danach.«


  »Und ich lehne ab.« Er dreht sich um und geht.


  Erstaunt über die Abfuhr, binde ich mir so gut, wie mit der Handgelenkschiene möglich, den Gürtel seines Bademantels zu, den ich mir geborgt habe, und folge ihm aus dem Schlafzimmer hinaus in die Küche, wo er sich an der Bar arbeitsmäßig niedergelassen hat. Ich gehe schnurstracks zur Theke, um nachzuschauen, was ihn zurzeit so beschäftigt. Das Erste, das mir ins Auge sticht, lässt mich wie angewurzelt stehen bleiben.


  »W-wo hast du das her?«, erkundige ich mich über ein Foto, das ich eigentlich nie wiedersehen wollte. Ich bin so schockiert, es jetzt zu sehen, dass mir überall kalt wird, als hätte man mich in eine Wanne mit eiskaltem Wasser getaucht.


  Er dreht sich sofort um. »Leah …«


  »Sag mir, woher du das hast!« Ich schreie, aber ich kann nicht anders. Dieses Foto katapultiert mich augenblicklich in die Hölle auf Erden in meiner Highschoolzeit, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was er damit anstellt.


  »Helene Gaspar hat es zusammen mit anderen nach dem Unfall gepostet.«


  Dieser Name fährt wie ein Eispickel in mein Herz. Sie war die Schlimmste der Miststücke, die mir in der Highschool das Leben zur Hölle gemacht haben. »S-sie, sie …«


  »Sie hat es gepostet und bekanntgegeben, dass sie noch weitere zum Verkauf habe. Sie wollte von der Tatsache profitieren, dass Marlowes Assistentin nach dem Unfall in den Nachrichten war.«


  »Wann ist das passiert?«


  »Vor vier Tagen. Wir haben uns sofort mit einer Unterlassungsklage und einer Zivilklage wegen Beleidigung darum gekümmert.«


  »Vier Tage? Warum hast du es mir nicht erzählt?«


  »Du hattest so starke Schmerzen und musstest dich von deinem Unfall erholen. Ich wollte dich damit nicht behelligen. Ich habe mich darum gekümmert. Deine alte Bekannte Helene hat eine massive gerichtliche Anklage am Hals, von der sie sich aus Angst in die Hose scheißen wird. Wir verlangen fünf Millionen als Schadenersatz. Und ich habe dafür gesorgt, dass wir den Prozess öffentlich machen, damit jeder, der auch Bilder von dir hat, es sich zweimal überlegt, bevor er sie veröffentlicht.«


  Er hat in meinem Namen Krieg geführt, und ich hatte keine Ahnung, dass es überhaupt passierte.


  »Bist du angepisst?«, fragt er und sieht dabei so verletzlich aus, dass meine Wut schwindet. Was spielt es schon für eine Rolle, dass er es mir verheimlicht hat, wenn er doch dagegen angegangen ist?


  »Deinetwegen? Nein. Ich bin dankbar. Ich kann nicht fassen, dass du das getan hast.«


  »Natürlich habe ich das getan. Ich wollte nicht zulassen, dass sie dich durch den Dreck zieht. Sie hat dir auch so schon genug Herzschmerz für ein ganzes Leben bereitet.«


  Ich dachte vorher, ich würde ihn lieben, aber das erreicht gerade eine gänzlich neue Ebene.


  Er tritt einen Schritt von mir zurück, um mich besser ansehen zu können. »Warte … Was machst du da? Du weißt, was ich von Mädchentränen halte.«


  »Das sind Freudentränen.« Ich gehe auf ihn zu, lege meinen gesunden Arm um seinen Nacken und ziehe ihn für einen Kuss hinunter. »Das letzte Mal, als sie mich angegriffen hat, hatte ich niemanden, der mich beschützte.«


  »Jetzt schon.« Er ist wilder denn je, aber diesmal ist es anders. Jetzt sind ganz deutlich Zärtlichkeit und Liebe dabei, und die Liebe ist das Überwältigendste, das ich je erlebt habe. »Ich werde dich immer verteidigen und beschützen.«


  »Das fühlt sich allmählich verdammt stark nach einer echten Beziehung an.«


  Mit einem Lächeln entgegnet er: »Halt die Klappe.«


  »Zwing mich doch dazu.«


  »Gern.« Er legt die Arme um mich und küsst mich mit der fast eine Woche aufgestauten Sehnsucht, die den Kuss durchdringt und ihn vielleicht sogar zu dem besten macht, den ich je hatte, weil ich weiß, dass er mich liebt, auch wenn er es nicht ausspricht. Ich weiß es mit der gleichen Sicherheit, mit der ich weiß, dass die Sonne morgen aufgehen wird. Seine Liebe ist wie die Sonne. Sie erhellt mein Leben und wärmt mich durch und durch. Es ist alles, was ich will und brauche.


  »Bring mich ins Bett, Emmett.«


  »Es ist noch zu früh.«


  »Nein, ist es nicht. Es ist in Ordnung. Ich schwöre.«


  Er mustert mein Gesicht auf seine intensive Art, bevor er die Arme um mich legt und mich hochhebt, um mich ins Schlafzimmer zu tragen und mich dort auf dem Bett abzusetzen. Gott, ich liebe es, wenn er das macht.


  Ich löse meinen Gürtel, sodass der Bademantel auffällt und alles von mir für ihn entblößt.


  Sein Blick ist hungrig und wild.


  Ich verzehre mich nach ihm. Es ist lustig, wie ich gedacht habe, ich sei zu jung für eine ewige Bindung, bis ich einige Wochen mit Emmett verbrachte. Jetzt kann ich mir nicht vorstellen, auch nur eine Stunde meines Lebens ohne ihn zu verbringen, geschweige denn einen ganzen Tag.


  Er ist quälend zärtlich, und seine Lippen fliegen über meine Haut mit Ehrfurcht, die mich entflammt.


  Jeder Körperteil von mir ist betroffen, fasziniert und hingerissen, als er meinen Nippel in seinen Mund zieht und sanft daran saugt. Hier geht es nicht um Dominanz. Es geht um eine so reine und echte Liebe, dass es mir den Atem aus der Lunge und jeden Gedanken, der sich nicht um ihn dreht, aus meinem Gehirn raubt. Er behandelt meine andere Brust auf die gleiche süße Weise, bevor er sich die Vorderseite von mir hinunterküsst, meine Beine über seine Schultern legt und mich mit seiner Zunge und seinen Fingern vollkommen aus der Fassung bringt.


  Ich komme so heftig, dass ich schreie.


  Und dann dringt er in mich ein, langsam, vorsichtig, lässt mir Zeit, um mich an seine Länge und Dicke zu gewöhnen, und sorgt dafür, dass nichts, was er tut, mir wehtut – nie. Das ist wahrer Segen. Das ist Vollkommenheit. Er ist alles.


  Ich lege die Arme um ihn und wünsche mir, ich könnte die sperrige Schiene von meinem Handgelenk reißen, weil ich ihn nicht so halten kann, wie ich das gern würde.


  »Tut irgendetwas weh?«


  »Nein, aber etwas zieht.«


  Dieses Lächeln … Es macht mich fertig. Ich würde buchstäblich alles machen, um ihn für den Rest meines Lebens so stark und so oft wie möglich auf diese Weise zum Lächeln zu bringen.


  Er lässt sich Zeit, während er vollständig in mich eindringt, und als er ganz in mir ist, habe ich einen Orgasmus nach dem nächsten, eine unkontrollierbare Welle von Lust, von der mir schwindelig wird.


  »Du machst mich verrückt«, murmelt er, seine Lippen streifen mein Ohr und lösen ein Feuerwerk in meinem ganzen Körper aus. Stöhnend bewegt er sich jetzt schneller, seine Finger krallen sich in meine Schulter und Hüfte, während er mich für seine wilde Inbesitznahme festhält.


  Ich kann nur noch daliegen, es empfangen und mich ihm ergeben. Ein weiterer Riesenorgasmus überrollt mich wie eine Flutwelle von so scharfer und intensiver Lust, dass mein Gehirn wie leergefegt ist.


  Emmett verstärkt seinen Griff um mich, als er kommt, und nachdem er auf mich gefallen ist, halte ich ihn so fest, wie ich nur kann.


  »Leah …«


  »Ich weiß. Ich auch. Ich auch.«


  »Du darfst mich niemals verlassen. Das würde ich nie überleben.«


  »Ich gehe nirgendwohin.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Ich habe den Mann meiner Träume in meinen Armen und in meinem Bett. Es gibt keinen anderen Ort, an dem ich lieber wäre als hier bei ihm.


  Für immer.


  EPILOG


  EMMETT


  Am folgenden Sonntag nehme ich Leah mit zu Elena. Als Leah mich das erste Mal gefragt hat, ob sie Elena kennenlernen könne, wollte ich Nein sagen, weil ich dachte, dass es besser sei, meine beiden Welten getrennt voneinander zu lassen, aber ich wusste, dass mein kleiner Pitbull sich niemals damit zufriedengeben würde. Also habe ich zugestimmt, und jetzt fahren wir in meinem Auto mit geöffneten Fenstern nach Pacific Palisades. Die Sonne brennt auf uns herunter, und eine warme Brise weht an einem weiteren perfekten südkalifornischen Tag durch das Auto. Wir hören mit voller Lautstärke Metallica, so wie sie das mag. Ich stehe eher auf Classic Rock und habe für Heavy Metal nichts übrig, aber sie liebt es, also ertrage ich es.


  Leah hält meine Hand, während ich fahre. Immer wenn sie in meiner Nähe ist, berührt sie mich, wovon ich niemals dachte, dass es mir gefallen würde, bevor sie mich vom Gegenteil überzeugte. Ich sehne mich nach ihrer Berührung, ihrer Aufmerksamkeit, ihrem Lächeln, ihren frechen Kommentaren, ihrem Lachen, ihrem süßen, sexy Körper. Ich sehne mich nach allem an und von ihr.


  Zum ersten Mal in meinem beruflichen Leben ist Arbeit eine Aufgabe, die man erledigen muss, damit ich schnell wieder zu ihr zurückkann. Unsere Freunde haben mich unbarmherzig mit meinen neuen verkürzten Arbeitszeiten aufgezogen, aber mir war es egal. Ich gehe jeden Tag pünktlich um halb sechs Uhr und bestehe darauf, dass sie das auch tut, damit wir jede freie Minute zusammen verbringen können. Sie hat sich gut vom Unfall erholt, und ihre größte Beschwerde im Moment ist, dass die Wunde an ihrer Stirn beim Verheilen juckt.


  Wir haben eine wasserfeste Handgelenkschiene und einen Neoprenanzug für sie gekauft, und ich habe ihr das Surfen beigebracht. Es überrascht mich nicht, dass sie sich dabei wie der sprichwörtliche Fisch im Wasser fühlt. Sie hat den perfekten Körperbau fürs Surfen und ein sportliches Talent, das zuvor brachgelegen hatte. Sie kommt außerdem jeden Tag um fünf Uhr morgens mit mir in den Sportraum, auch wenn sie die ganze Zeit, in der wir da sind, wegen der Herrgottsfrühe murrt und herumzickt.


  Ich liebe jede Sekunde ihrer zickigen morgendlichen Verdrießlichkeit, die nur ich mitbekomme, wie auch den Unsinn, den sie im Schlaf murmelt.


  Ich liebe alles an ihr.


  Ich wünschte nur, ich könnte ihr das sagen. Die Worte liegen bereit und verbrennen mir mit ihrer Anwesenheit die Zungenspitze, aber jedes Mal, wenn ich sie aussprechen will, erstarre ich, als würde etwas Schreckliches geschehen, wenn ich es tatsächlich mache. Also tue ich es nicht. Ich kann nur hoffen, dass sie weiß, was ich empfinde. Ich veranstalte bei jeder sich bietenden Gelegenheit alles Mögliche, um ihr zu zeigen, wie sehr ich sie liebe, aber was, wenn Taten ihr nicht reichen? Was, wenn sie die Worte braucht, die ich ihr anscheinend nicht geben kann. Die Angst ist die einzige dunkle Wolke, die mein segensreiches Dasein mit ihr überschattet.


  Sie scheint in keiner Weise unzufrieden zu sein. In Wahrheit wirkt sie sogar außerordentlich glücklich über die Tatsache, endlich ihren Willen durchgesetzt und mich zu ihrer Bitch gemacht zu haben. Ich liebe es, ihre Bitch zu sein.


  Leah dreht das Radio leiser. »Du bist angespannt«, bemerkt sie und drückt meine Hand.


  »Nein, bin ich nicht.«


  »Doch, bist du. Bist du nervös, weil ich gleich Elena treffen werde?«


  »Nein.«


  »Vielleicht ein bisschen?«


  Ich zucke die Achseln, blicke zu ihr hinüber und stelle fest, dass sie mich aufmerksam beobachtet. »Du weißt doch, was dich erwartet, oder? Sie sieht wie eine Erwachsene aus, ist aber sehr kindlich.«


  »Ich weiß.«


  Ich behaupte zwar, dass ich nicht angespannt bin, aber das stimmt nicht. Ich bin nervös und weiß nicht einmal genau, warum. Leah wird wunderbar mit Elena umgehen, und Elena wird es sehr gefallen, dass ich eine neue Freundin zum Kennenlernen mitgebracht habe. Was also ist dann mein Problem? Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich weiß nur, dass es mich nervös macht, die beiden zusammenzubringen, und werde froh sein, wenn es vorbei ist.


  Wir kommen bei der freundlichen Einrichtung an, die ich für Elena sorgfältig ausgewählt habe, nachdem ich ihren Eltern aus der Arbeiterschicht versprochen habe, mich um ihre Tochter zu kümmern. Ich habe die beiden vor der Nacht, in der Drew Elena zusammengeschlagen hat, nie kennengelernt; daher wussten sie nicht, was sie von diesem wohlhabenden Freund ihrer Tochter halten sollen, der für sie sorgen will. Ich habe ihnen nie von dem Part erzählt, den ich bei der ganzen Geschichte gespielt habe. Ich hatte Angst, sie würden mir sonst nicht erlauben, mich an Elenas Pflege zu beteiligen, wenn sie wüssten, dass ich vor dem Zwischenfall Drews Rage noch befeuert hatte. Ich musste das für Elena tun, also habe ich ihnen die Einzelheiten verschwiegen.


  Welche Rolle hätte es auch gespielt? Was geschehen ist, ist geschehen. Meine Großmutter hat alles, was sie besaß, mir hinterlassen, als sie ein Jahr vor dem Übergriff auf Elena gestorben war. Ich habe jeden Cent dieses Erbes in die Pflege von Elena gesteckt, solange ich noch studiert habe. Das Geld reichte für fünf Jahre, und danach habe ich selbst genug verdient, um die Rechnung aus eigener Tasche zu begleichen. Ich wollte nur das Beste für sie, und das hat sie auch bekommen.


  Sie wird von Liebe, Sonnenschein und Glück umgeben, alles das, was sie einmal für mich war.


  Von außen gleicht die Einrichtung einem Luxusresort, aber diese Illusion wird zunichtegemacht, als wir hineingehen und dort Patienten in Rollstühlen antreffen. An einer Empfangstheke melde ich uns an.


  »Hey, Emmett«, begrüßt mich Katie, eine der Krankenschwestern. Sie hat ein gelbes T-Shirt an, weiße Shorts und schwarze Chucks. Alle Mitarbeiter tragen normale Kleidung, was eine weitere Sache war, die mir gleich an der Einrichtung gefallen hat. Nachdem ich ein Dutzend anderer Einrichtungen besichtigt hatte, stach diese hier wie ein Juwel heraus. Elenas Eltern und ich haben nicht weitergesucht, nachdem wir hier gewesen waren.


  Katie ist jung, blond und hübsch. Ich hatte in der Vergangenheit das Gefühl, dass sie vielleicht Interesse an mir gezeigt hätte, wenn wir uns unter anderen Umständen kennengelernt hätten.


  »Das ist meine Freundin Leah. Leah, das ist Katie, eine der Krankenschwestern.«


  Die beiden Frauen schütteln Hände.


  »Schön, Sie kennenzulernen«, sagt Leah.


  »Gleichfalls«, erwidert Katie. »Elena ist im Garten, wenn Sie sie gleich sehen wollen.«


  »Danke.« Mit meiner Hand an ihrem unteren Rücken geleite ich Leah durch die Flure zu der Tür, die in den Gemüsegarten führt, um den sich die Bewohner kümmern.


  »Du hast mich als deine Freundin vorgestellt.«


  »Das hast du mitbekommen, ja?«


  »Jup. Das ist Beziehungssprech, mit dem du hier um dich wirfst.«


  »Tatsächlich? Hätte ich nicht erkannt. Ich hatte vorher keine Beziehung.«


  »Hast du mit ihr geschlafen?«


  »Mit wem?«, will ich wissen, verwundert über die Frage. »Katie? Nein.«


  »Sie schaut dich an, als würde sie dich von dieser Seite kennen.«


  »Ich hatte bei ein paar Gelegenheiten das Gefühl, dass sie mich gern von dieser Seite kennenlernen würde, aber es ist nie etwas passiert.«


  »Ist es in Ordnung, dass ich gefragt habe?«


  »Klar.« Und das ist es auch. Während mich diese Frage von jeder anderen Frau aufgebracht hätte, will ich, dass es zwischen Leah und mir keine Geheimnisse gibt. »Du kannst mich alles fragen, was du willst.«


  Sie lächelt mich an, erfreut über meine Antwort.


  Wenn sie glücklich ist, bin ich es auch. So weit bin ich mit ihr schon.


  »Beziehungsalarm.«


  Ich zwicke sie leicht in den Arsch und bringe sie damit zum Lachen. »Halt die Klappe, Pitbull.«


  Ich entdecke Elena kniend neben den Kürbispflanzen, wobei mich der große Sonnenhut, den ich ihr zum Geburtstag geschenkt habe, zu ihr führt. Ich verstärke meinen Griff um Leahs Hand in der Hoffnung, dass alles für uns alle glatt laufen wird.


  »Elena.«


  Beim Klang meiner Stimme quietscht sie vor Freude auf, erhebt sich und stürmt auf mich zu, so, wie sie das immer macht, wenn ich sie besuche. Ihr Hut fliegt ihr vom Kopf, als sie mit mir zusammenstößt.


  Ich lasse Leahs Hand los, damit ich Elena auffangen kann, die mich mindestens zwei Minuten lang umarmt.


  »Du hast mir gefehlt!«, begrüßt sie mich.


  »Du hast mir auch gefehlt.« Ich küsse sie auf die Stirn und lächle auf sie hinunter. Die großen braunen Augen, die zu mir aufschauen, sind von kindlicher Euphorie erfüllt. Die Mitarbeiter sagen, dass sie wie ein Kind an Weihnachten ist, wenn ich sie besuche. Ich habe immer das Gefühl, dass ich so viel Freude von ihr nicht verdiene, aber ich würde niemals etwas unternehmen, um ihr Glück zu trüben. »Ich habe eine Freundin mitgebracht, die ich dir gern vorstellen möchte. Das ist Leah. Leah, das ist Elena.«


  »Hi, Elena. Ich freue mich so, dich kennenzulernen.«


  Elena schüttelt Leahs Hand, weil sie zu höflich ist, um es nicht zu tun, aber ich spüre ihre Unsicherheit wegen dieser neuen Freundin. Ich habe noch nie jemanden zum Kennenlernen mitgebracht, also versteht sie wohl, dass es etwas Großes bedeutet, dass ich Leah mitgebracht habe.


  »Erzähl mir von deinem Garten«, bittet Leah sie. »Was pflanzt du an?«


  »Zu dieser Jahreszeit Mais und Kürbis«, antwortet Elena in einem dumpfen und flachen Ton.


  »Die Kürbisse sind sehr groß.«


  Elena nickt zustimmend. »Sie sind aber erst reif, wenn sie orange werden.«


  »Sie haben es fast geschafft. Kann ich dir beim Jäten helfen?«


  Elena zuckt mit den Achseln. »Wenn du das möchtest.«


  »Liebend gern. Ich habe früher jeden Sommer den Garten meiner Mutter gejätet.«


  »Was hat sie angepflanzt?«


  »Wir hatten Springkraut und Pelargonien wachsen.«


  »Pelargonien mögen die Sonne. Springkraut aber nicht.«


  »Richtig! Meine Mutter hat mir das beigebracht.«


  »Was ist mit deinem Arm passiert?«


  »Ich habe ihn bei einem Unfall verletzt, aber jetzt ist es besser.«


  »Ich wurde auch bei einem Unfall verletzt.«


  Ich warte atemlos darauf zu hören, was sie sonst noch sagen wird, aber sie vertieft das Thema nicht. Sie spricht nie über den Vorfall mit Drew, und ich bin mir nicht sicher, ob sie sich überhaupt daran erinnert. Ich hoffe, dass das nicht der Fall ist.


  Während ich tatenlos zusehe, jäten sie den Abschnitt zu Ende, an dem Elena gearbeitet hat, als wir ankamen, und schnattern die ganze Zeit über Blumen, die Sonne und welches Gemüse zu welcher Jahreszeit im Gemeinschaftsgarten angebaut wird.


  Ich erkenne, dass Elena müde wird, also frage ich die beiden, ob sie hineingehen und etwas trinken wollen.


  Elena führt uns in die Cafeteria, wo sie Leah mit großem Vergnügen herumführt und ihr aufzählt, welche Getränke sie hier bekommen kann.


  »Limonade hört sich für mich gut an«, entgegnet Leah.


  »Emmett mag ungesüßten Tee«, sagt Elena und zieht dabei eine Grimasse.


  »So ekelhaft«, pflichtet Leah ihr bei. »Wie kann er ihn nur ohne Zucker trinken?«


  »Meine Rede!«


  Sie unterhalten sich weiterhin über mich, als sei ich gar nicht da, und ich lasse es zu. Ich bin so umgehauen davon, wie großartig Leah mit Elena umgeht, wie sie gleich am Anfang das Eis gebrochen und ihr Vertrauen gewonnen hat, einfach nur, indem sie sie selbst war. Mein Herz fühlt sich zu groß für meine Brust an, während ich zusehe, wie sie zusammen lachen und sich über Filme, Fernsehsendungen und Promiklatsch unterhalten, der auch Flynn und Marlowe umfasst, sowie über Haydens Hochzeit reden.


  Elena weiß, dass das meine Freunde sind, aber sie hat nie darum gebeten, ihnen vorgestellt zu werden. Vielleicht sollte ich ihr irgendwann einmal eine Freude machen und die anderen hierherbringen. Ich weiß gar nicht, warum ich das bisher noch nicht gemacht habe, vielleicht, weil ich mich dafür geschämt habe, wie Elena hier gelandet ist. Aber Leah hat mir geholfen, die Tatsache zu akzeptieren, dass es nicht meine Schuld war und dass ich das Bestmögliche für sie getan habe. Auch wenn es nicht gut genug sein kann, weil sie nie wieder gesund werden wird, war ich nicht derjenige, der sie hierhin gebracht hat.


  Auf diese Weise mit dem Geschehen Frieden zu schließen, hat etwas Tröstendes, obwohl ich mir zu einem gewissen Teil immer eine Mitschuld geben werde für die Rolle, die ich gespielt habe. Ich habe nicht voraussehen können, was passiert ist, und wollte nur eine Freundin beschützen, indem ich ihren herrschsüchtigen Freund zur Rede stellte. Ich wünschte, ich hätte die Scheiße aus ihm herausgeprügelt, anstatt an seine Vernunft zu appellieren.


  Als wir zwei Stunden nach unserer Ankunft wieder gehen, sind Leah und Elena beste Freundinnen.


  »Wann kommst du wieder?«, fragt sie Leah.


  »Wir kommen nächsten Sonntag wieder.«


  Ich will ihr sagen, dass ich eigentlich nur einmal im Monat komme, weil ich mehr nicht ertrage, aber sie hier bei mir zu haben, hat es einfacher gemacht. Wenn sie nächste Woche wiederkommen möchte, dann kommen wir eben nächste Woche wieder.


  »Ich bringe dir die Zeitschrift mit den Hochzeitsbildern von Hayden und Addie mit«, verspricht Leah.


  »Ich kann es kaum erwarten!«


  Sie umarmen sich, und dann umarmt Elena mich. »Danke, dass du mir eine neue Freundin mitgebracht hast.«


  »Gern geschehen.« Ich komme mir klein vor wegen ihrer Freude an den einfachsten Dingen.


  »Ich hab dich lieb, Emmett.«


  »Ich dich auch, Süße.« Ich küsse sie auf die Stirn. »Sei brav.«


  Sie schilt mich: »Das bin ich doch immer.« Dann begleitet sie uns zum Haupteingang und winkt uns zum Abschied.


  »Sie ist entzückend«, befindet Leah. »Vielen Dank, dass du mich mitgenommen hast, um sie kennenzulernen.«


  »Danke, dass du mitgekommen bist.«


  »Ich hoffe, es war in Ordnung, dass ich ihr versprochen habe, nächste Woche zu kommen.«


  Ich halte ihr die Beifahrertür meines Autos auf und warte, bis sie Platz genommen hat. »Es ist in Ordnung.«


  »Wir können jede Woche kommen.«


  »Wir müssen nicht.«


  »Ich weiß, dass wir es nicht müssen. Ich will aber.«


  Ich gehe um das Auto herum, um mich hinter das Lenkrad zu setzen.


  Sie schaut zu mir herüber. »Darf ich fragen …«


  »Was auch immer du willst.«


  »Sie scheint ziemlich … normal, trotz der offensichtlichen Herausforderungen. Ich frage mich nur, warum sie in einer Einrichtung untergebracht werden muss.«


  Seufzend lege ich die Hand auf das Lenkrad. »Sie hat manchmal Wutanfälle, die anscheinend nicht ganz ohne sind und Stunden dauern können. Ich habe es nie mitbekommen, weil sie es vor mir nicht macht, aber ihre Eltern konnten damit nicht umgehen, auch weil sie allmählich gesundheitliche Probleme bekamen. Die Ärzte vermuten, dass sie sich dessen bewusst ist, was ihr genommen wurde, und auf diese Weise damit umgeht.«


  »Ach so«, entgegnet Leah und nickt verständnisvoll. »Danke, dass du mir das alles so erzählst. Ich weiß, welche Bedeutung das für dich hat, und nehme es nicht auf die leichte Schulter.«


  Ich mustere ihr hinreißendes Gesicht, während ich versuche, meine Gedanken zu sammeln.


  »Was ist?«, fragt Leah nach einer langen Pause.


  »Du warst unglaublich mit ihr.«


  »Sie ist wunderbar. Ich verstehe, warum du sie so sehr liebst.«


  Ich denke daran zurück, wie ich Leah für viel zu jung für mich gehalten habe, und dennoch hat mich das Zusammensein mit ihr zu einem besseren Menschen gemacht. Man kann unmöglich Zeit mit ihr verbringen und nicht besser werden. Ich werfe ihr einen Blick zu, betrachte die Vollkommenheit ihres Gesichts, die Sommersprossen, die mich umhauen, die blauen Augen, die mich durchschauen, die Lippen, die mich mit so viel Zärtlichkeit und Liebe küssen.


  »Kannst du auch verstehen, warum ich dich so sehr liebe?«


  Sie keucht auf, ihr Mund geht auf und dann genauso schnell wieder zu.


  Ich lache, weil mich nichts mehr amüsiert als eine sprachlose Leah.


  »Du … du hast gesagt …«


  »Ich sagte, dass ich dich liebe, mein hinreißender, furchtloser kleiner sexy Pitbull. Ich liebe dich.«


  »Ich dachte, du sprichst solche Worte nicht aus.«


  »Tue ich auch nicht. Ich habe das vorher nie getan, zu niemandem, außer bei meiner Großmutter, als ich klein war.«


  »Macht es … bist du … Macht es dich glücklich, es mir zu sagen?«


  Ich nicke. »Alles an dir macht mich glücklich. Jede kleine Einzelheit.«


  Sie schnallt sich ab und wirft sich mir über die Mittelkonsole in die Arme, sodass sie zur Hälfte auf meinem Schoß und zur anderen Hälfte immer noch auf ihrem Sitz ist. »Du liebst mich.«


  »Das tue ich schon lange.«


  »Ich weiß«, sagt sie, ihre Augen leuchten, und ihr Lächeln strahlt heller als die Sonne. »Ich habe es gespürt, selbst als du es noch nicht aussprechen konntest.«


  »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, bis ich es dir sagen konnte.« Ich küsse sie. »Es tut mir leid.«


  »Das muss dir nicht leidtun. Du hast mir auf hundertfachen unterschiedlichen Wegen deine Gefühle gezeigt. Ich wusste es, Emmett. Ich hatte keine Zweifel.«


  »Du hast stark genug für uns beide geglaubt.«


  »Sag es noch mal.«


  Ich ziehe sie in meine Arme und halte die Frau fest, die auf jede erdenkliche Weise mein Leben verändert hat. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«


  »Lass uns nach Hause fahren.«


  [image: fleuron]


  ABSCHEULICH


  EINE QUANTUM-KURZGESCHICHTE


  Dem heutigen Tag habe ich seit Monaten mit Furcht entgegengesehen und die ganze Zeit gehofft, nicht in den Prozess meines Vaters mit hineingezogen zu werden. Aber da bin ich nun – und zum ersten Mal wieder in Nebraska, seit ich mein Collegestudium abgeschlossen habe und nach New York abgereist bin, um dort für immer zu bleiben. Doch das war, bevor mein Vater einen Mord begangen und mich damit gezwungen hat, zurückzukehren und meine Geschichte ein weiteres Mal in einem Gerichtssaal auszubreiten.


  Gott sei Dank ist Flynn diesmal bei mir. Er weicht keinen Schritt von meiner Seite, hält bis zur letzten Sekunde seinen Arm um mich, bis ich vom Staatsanwalt in den Zeugenstand gerufen werde, um auszusagen, aus welchen Gründen mein Vater den Tod meines ehemaligen Anwalts gewollt haben könnte. Ich wurde zur Motivfeststellung geladen, zumindest behauptete das der Staatsanwalt.


  »Schwören Sie, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr Gott Ihnen helfe?«, fragt der Gerichtsdiener.


  »Ich schwöre.«


  »Nehmen Sie bitte Platz.«


  Ich setze mich und halte den Blick fest auf das schöne Gesicht meines Ehemannes gerichtet, so wie wir das geplant haben. Wenn ich meinen Vater nicht direkt anschaue, kann er mir nichts antun, zumindest rede ich mir das ein.


  Die Tür des Gerichtssaals geht auf, meine Mutter kommt herein und nimmt in der hintersten Reihe Platz. Da ich weiß, dass meine Eltern nicht mehr zusammen sind, habe ich sie hier nicht erwartet, und ihr Erscheinen bringt mich aus dem Konzept.


  Flynn spürt, dass etwas passiert ist, und bewegt sich, um meine Aufmerksamkeit zurück auf ihn zu ziehen.


  Als unsere Blicke sich treffen, bin ich sofort wieder geerdet und fest entschlossen, das durchzustehen und so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


  »Mrs Godfrey, könnten Sie bitte für das Protokoll Ihren offiziellen Namen angeben?«


  »Natalie Godfrey.«


  »Sie waren vormals unter den Namen April Genovese und Natalie Bryant bekannt. Ist das korrekt?«


  »Ja.«


  »Ihnen ist bekannt, dass der Angeklagte Martin Genovese des vorsätzlichen Mordes an Ihrem ehemaligen Anwalt David Rogers beschuldigt wird?«


  »Ja.«


  »Und sehen Sie Mr Genovese heute in diesem Gerichtssaal?«


  »Ja.«


  Ich werde gebeten, ihn zu identifizieren, und ich zeige auf den Angeklagtentisch, ohne meinen Vater direkt anzusehen. Ich schaue über ihn hinweg, um ihm keine Genugtuung zu verschaffen. Flynn und ich haben uns diesen Plan auf dem Flug aus L.A. ausgedacht.


  »Könnten Sie bitte Ihr Verhältnis zu Mr Rogers näher beschreiben?«


  »Er hat mir eine neue Identität besorgt, nachdem ich gegen den ehemaligen Gouverneur Oren Stone ausgesagt hatte, der mich im Alter von fünfzehn gefangen nahm und vergewaltigte.«


  »Wer kannte Ihre neue Identität sonst noch?«


  »Niemand außer Mr Rogers.«


  »Sie haben es keiner Freundin, keinem Freund, keiner vertrauten Person oder jemandem von der Familie, die Sie nach dem Angriff bei sich aufgenommen hat, erzählt?«


  »Ich habe es niemandem erzählt.«


  »Und hat Mr Rogers jemandem davon erzählt?«


  »Nachdem ich als Begleitung meines jetzigen Ehemanns Flynn Godfrey bei den Golden Globes öffentliche Aufmerksamkeit erregt hatte, verkaufte Mr Rogers die Information an die Fernsehsendung Hollywood Starz. Sie haben sie publik gemacht.«


  »Welche Konsequenzen hatte es für Sie, dass Ihre Verbindung zu April Genovese öffentlich aufgedeckt wurde?«


  »Ich habe meinen Job, meine neue Identität und meine Anonymität verloren. Mein Ehemann und ich wurden schonungslos von den Medien verfolgt, die unsere Sicherheit gefährdeten.«


  »Kann man behaupten, dass der Verlust Ihrer Anonymität traumatisch für Sie war?«


  »Mehr als das. Ich hatte sehr hart daran gearbeitet, mir ein neues Leben aufzubauen, nachdem mein altes von Oren Stone zerstört worden war, als ich ein Teenager war. Dieses hart erarbeitete neue Leben zu verlieren, war wie ein erneuter Angriff.« Emmett hatte vorgeschlagen, dass ich diesen letzten Satz einschiebe, wenn ich die Gelegenheit dazu bekomme. Ich bin froh, dass sich das ergeben hat. »Zu wissen, dass er es für Geld getan hat, war das Schlimmste.«


  »Als Sie gehört haben, dass Ihr Vater des Mordes an Mr Rogers angeklagt wurde, waren Sie da überrascht?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Können Sie das erklären?«


  »Mein Vater muss aufgebracht gewesen sein, weil Roger Stones Name durch den Dreck gezogen und die Geschichte von Stones Niedergang wieder hervorgeholt hatte, den mein Vater mir in die Schuhe geschoben hat. Als Stone mich angegriffen hatte, stellten meine Eltern sich auf seine Seite.«


  Ein scharfes Aufkeuchen erklingt von den Geschworenenbänken, und ich genieße es. Sie sollten auch schockiert sein.


  »Warum haben sie seine Partei ergriffen?«


  »Er war der engste Freund und Arbeitgeber meines Vaters. Mein Vater hat sich für seine Beziehung zu seinem Freund und seinen Arbeitsplatz entschieden, anstatt sein eigenes Kind zu schützen.«


  »Einspruch«, wirft der Verteidiger ein. »Das ist eine reine Behauptung.«


  Ich zucke die Achseln. Nein, ist es nicht. Es ist die Wahrheit.


  »Stattgegeben«, befindet der Richter.


  »Warum, denken Sie, haben Ihre Eltern seine Partei ergriffen und nicht Ihre?«, formuliert der Staatsanwalt nun die Frage anders.


  »Ich glaube, weil meinem Vater Oren Stone wichtiger war als je ein anderer Mensch zuvor, mich, meine Mutter und meine Schwestern eingeschlossen.« Meine Schwestern wollten heute hier sein, um mich zu unterstützen. Ich habe sie angefleht, nicht zu kommen. Ich will nicht, dass sie jemals mit irgendetwas davon in Berührung kommen. Und bin dankbar, dass sie auf mich gehört haben.


  »Keine weiteren Fragen«, sagt der Staatsanwalt.


  Der Verteidiger erhebt sich, und mein Magen zieht sich zusammen. Bis auf den Umstand, meinen Vater sehen zu müssen, folgt nun der einzige Teil, der mich wirklich nervös macht. »Ist Ihnen jemals in den Sinn gekommen, dass Ihr Vater Rogers umgebracht haben könnte, um Ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen?«


  »Nein«, antworte ich.


  »Nicht für eine Sekunde?«


  »Nicht für einen Augenblick. Es ging nicht um mich. Es ging um Oren Stone. Es ging ihm immer nur um Oren Stone.«


  Den Verteidiger scheint meine Sicherheit aus der Fassung zu bringen. Offensichtlich hat er das nicht von mir erwartet. »Keine weiteren Fragen.«


  Ich atme voller Erleichterung tief ein und wieder aus. Ich bin hierhergekommen und habe das getan, was ich musste, ohne dass mich das mehr als einen Tag weg von zu Hause und von meiner Arbeit in der Kinderhunger-Stiftung gekostet hat, die Flynn und ich gegründet haben.


  »Sie dürfen sich aus dem Zeugenstand entfernen, Mrs Godfrey«, sagt der Richter.


  Ich erhebe mich, verlasse den Platz und mache mich direkt zu meiner Liebe auf, ohne meinen Vater auch nur eines Blickes oder einer Sekunde meiner Zeit oder Aufmerksamkeit zu würdigen.


  Flynn legt seinen Arm um mich und führt mich zur Tür, wo zwei von Gordons Männern darauf warten, uns zurück zum Auto zu bringen.


  Wir sind gerade dabei, still und leise zu verschwinden, als ich meine Mutter mich rufen höre: »April, warte. Warte, bitte.«


  »Du musst das nicht tun«, sagt Flynn leise genug, dass nur ich ihn verstehe.


  »Bitte«, wiederholt meine Mutter. »Warte.«


  Ich halte an, atme noch einmal tief ein, wieder aus und drehe mich dann zu meiner Mutter um. Sie ist in den neun Jahren gealtert, in denen ich sie nicht gesehen habe. Ihr ehemals dunkles Haar ist mit grauen Streifen durchzogen, und ihr Gesicht trägt die Zeichen der Verwüstung von den Entscheidungen, die sie getroffen hat.


  Ihre Augen, die so grün sind wie meine, füllen sich mit Tränen. »Es ist so schön, dich zu sehen.«


  Ich kann nicht das Gleiche behaupten, also sage ich nichts.


  Flynns Finger krallen sich in meine Schulter und lassen mich wissen, wie schwer es ihm fällt, da zu stehen und dieses Aufeinandertreffen zuzulassen, wenn er mich doch nur schnellstmöglich hier herausbringen will, weg von diesen Menschen, die mich so heftig verletzt haben, die mir ihren Rücken zugekehrt haben, als ich sie am meisten gebraucht habe.


  »Es tut mir so leid. Es tut mir alles so schrecklich leid. Ich habe ihn verlassen. Ich wollte, dass du weißt …«


  »Das weiß ich schon. Livvy hat es mir erzählt.«


  »Du … du hast wieder Kontakt zu ihnen?«


  »Ja, seit einiger Zeit schon.«


  Das scheint sie aufrichtig zu überraschen. Egal.


  »Ich muss los.«


  »April …«


  »Ich heiße Natalie. April ist schon lange weg.«


  »Natalie … ich weiß, dass es jetzt keine Rolle mehr spielt, aber ich muss es trotzdem sagen. Es war falsch von mir, ihm darin nachzugeben, dich im Stich zu lassen. Ich habe keine andere Erklärung bis auf die, dass ich die meiste Zeit unserer Ehe Angst vor ihm hatte. Das ist nicht dein Problem, aber das ist die einzige Ausrede, die ich habe. Ich hatte Angst davor, was er mir und den Mädchen antun könnte, wenn ich mich ihm widersetze. Es hat mir das Herz gebrochen, dich im Krankenhaus zurückzulassen, und ich habe es jede Minute seitdem bereut. Ich wollte nur, dass du das weißt.«


  »Wenn das stimmt, wieso hast du dann nicht versucht, schon früher Kontakt zu mir aufzunehmen?«


  »Ich habe nicht gedacht, dass du das willst.«


  Will ich auch nicht.


  »Ich laste es dir nicht an, wenn du mir nicht verzeihen kannst«, sagt sie, während Tränen über ihr Gesicht laufen, »aber ich wollte, dass du weißt, wie aufrichtig leid es mir tut, dich im Stich gelassen zu haben, als du mich am meisten gebraucht hast. Das werde ich mir selbst niemals verzeihen.«


  Ich habe keine Ahnung, was ich darauf entgegnen soll. Ich habe diese Worte niemals von ihr erwartet.


  »Wir müssen los, Babe«, erinnert Flynn mich und drückt meine Schulter.


  »Ich werde deine Zeit nicht weiter beanspruchen«, sagt meine Mutter. »Danke, dass du mir zugehört hast.«


  Wir machen uns zur Tür und zu unserer großen Flucht auf. Ich will so sehr hier weg, dass es fast schon brennt, aber etwas hält mich zurück.


  »Warte«, sage ich zu Flynn.


  Er lockert seinen festen Griff, damit ich mich noch einmal zu meiner Mutter drehen kann, die immer noch dort steht, wo wir sie zurückgelassen haben.


  »Gib mir ein paar Wochen«, bitte ich sie. »Und ruf mich dann an. Candace und Livvy haben meine Nummer. Ich sage ihnen Bescheid, dass sie sie dir geben können.«


  Tränen strömen weiter über ihr Gesicht, als sie nickt, und in diesem Moment erkenne ich ganz deutlich, dass sie genauso ein Opfer meines Vaters und Orens ist wie ich. »Danke.«


  Ich ergreife Flynns Hand. »Lass uns gehen.«


  Eine Menschenmenge hat sich vor dem Gerichtsgebäude gebildet, die Leute wollen einen Blick auf Flynn erhaschen und vielleicht auch auf mich. Er meint, dass sie viel mehr an mir interessiert seien als jemals an ihm, aber das kaufe ich ihm nicht ab. Er ist der Star. Ich bin nur ein Anhängsel.


  Sie rufen uns etwas zu, aber wir nehmen auf der Rückbank des schwarzen SUV Platz, und die Tür geht hinter uns zu.


  Es ist vorbei. Ich habe es geschafft.


  Und jetzt bin ich frei.


  Flynn legt seinen Arm um mich. »Ich bin gerade so stolz auf dich, dass mir die Worte dafür fehlen.«


  Ich lehne mich an ihn und sauge seine Liebe und Unterstützung auf, wie ich das seit unserem Kennenlernen getan habe.


  »Du warst wunderbar im Gerichtssaal und eben gerade mit deiner Mutter.«


  »Du findest es wahrscheinlich nicht gut, dass ich ihr erlaubt habe, mich anzurufen.«


  »Baby, diese Entscheidung liegt allein bei dir. Ich will das, was du willst.«


  »Ich will, dass es vorbei ist.«


  »Ist es. Es ist jetzt vorbei.« Er streichelt meinen Arm und küsst mich auf den Scheitel. »Was denkst du über ihre Worte?«


  »Ich glaube ihr, dass sie Angst vor ihm hatte. Das erklärt einiges. Sie war uns immer eine gute Mutter, bevor alles passiert ist, es hat also nie einen Sinn ergeben, warum sie sich an dem Abend von ihm aus der Notaufnahme hat zerren lassen.«


  »Angst ist eine mächtige Waffe.«


  »Ja, das ist sie. Ich denke nicht, dass ich ihr jemals wieder nahestehen werde, aber ihr zu vergeben, befreit mich von dieser furchtbaren Last. Ich habe sie lange genug mit mir herumgetragen.«


  »Das hast du auf jeden Fall.« Er hebt mein Kinn an, um mich zu küssen. »Ich liebe dich so sehr, meine unerschütterliche, wunderschöne Ehefrau.«


  »Ich liebe dich auch. Danke, dass du das zusammen mit mir durchgestanden hast. Im Gerichtssaal dich und nicht ihn anschauen zu können, hat wirklich etwas bewirkt.«


  »Ich will immer nur dort sein, wo auch immer du bist.«


  »Bring mich nach Hause. Da will ich jetzt sein.«


  »Mit Vergnügen, meine Liebe.«


  DANKSAGUNG


  Danke, dass Sie Unfassbar gelesen haben! Ich hoffe, Ihnen hat das Lesen der Geschichte von Leah und Emmett genauso gefallen wie mir das Schreiben. Ich habe immer gewusst, dass die Geschichte der unehrerbietigen Leah voller Lacher würde, und sie hat mich nicht enttäuscht! Wenn Ihnen dieses Buch und die Reihe gefallen, hinterlassen Sie doch gern eine Rezension bei dem Buchhändler Ihrer Wahl, auf Goodreads und auf BookBub. Ich freue mich über jede einzelne von ihnen! Wenn Sie noch nicht in meinem Verteiler sind, abonnieren Sie ihn bitte auf marieforce.com, um über neue Bücher, Verkäufe und andere Neuigkeiten auf dem Laufenden zu bleiben.


  Treten Sie der Unfassbar-Lesergruppe bei, um sich über die Geschichte von Emmett und Leah auszutauschen, sowie der Lesergruppe der Quantum-Serie, um keine Neuigkeiten über die Reihe zu verpassen. Haben Sie ALLE meine Bücher gelesen? Wenn ja, dann sind Sie ein SUPER-Fan von Marie Force! Treten Sie der SUPER-Fan-Lesergruppe bei.


  Ich habe vor, noch ein weiteres Buch in der Quantum-Serie über Marlowe zu schreiben. Das Buch wird im Englischen den Titel Famous tragen und 2019 erscheinen.


  Wie immer danke ich meinem Ehemann Dan Force und dem unglaublichen Team, das mich hinter den Kulissen unterstützt, zu dem Julie Cupp, Lisa Cafferty, Holly Sullivan, Isabel Sullivan, Nikki Colquhoun, Jules Bernard, Jessica Estep, Kristina Brinton, Anne Woodall, Kara Conrad, Linda Ingmanson und Mila Grayson gehören. Ich könnte ohne ihre Hilfe und Unterstützung nicht das tun, was ich tue.


  Danke an meine treuen Leserinnen und Leser, die meine Arbeit zum besten Job machen, den ich mir jemals erträumen konnte. Sie sind die Besten!


  xoxo


  Marie
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